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- Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
14. Band, Heft 10 Ss. 513—592 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Sorgenfrei, Carl: Luminescenzphotographie der lebenden Kaninchenhornhaut. 
(Hyg. Inst., Univ. Rostock.) Z. Photogr. 27, 169—172 (1929). 


Verf. gibt eine kurze Beschreibung seiner Einrichtung, mit der er, wie die beigegebenen 
Photographien beweisen, vorzügliche Aufnahmen von vaccinierten Kaninchenaugen in Lumines- 
cenzlicht (bei 1!/,—3facher Vergrößerung) erzielt hat. Das wesentlich Neue an der Einrichtung 
ist darin zu erblicken, daß Verf. neben dem Fluorescenzlicht einer Quarzquecksilberlampe 
(Jaenicke), das in der Hauptsache zur Fluorescenzerzeugung in den Impfstellen dient, auch 
noch eine Punktallampe benützt mit einem Blaufilter, die dann — ohne die Fluorescenz zu 
unterdrücken — das ganze Auge intensiv genug beleuchtet, um auch die Umgebung der 
Impfstellen mit diesen gleichzeitig auf der Platte abbilden zu können. Peterfi (Berlin). 

Cretin, A.: Note sur la fixation histologique par quelques sels de mötaux lourds. 
(Mitteilung über die histologische Fixation mit einigen Schwermetallsalzen.) (24. reun., 


Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 172—175 (1929). 
Verf. beginnt jede Fixation mit Aufbewahren der Gewebsscheiben in einer Ringer-, 
Lockeschen oder Hayenschen Lösung, der etwas Cocain zugesetzt ist. Erst 2 Stunden später 
beginnt die eigentliche Fixation mit einem Formalinzusatz. Nach 6 Stunden wird die Lösung 
gewechselt und nun eine Ringerlösung, die mit dem geeigneten Metallsalz versetzt ist, ver- 
wandt. Verf. gibt eine Liste der von ihm verwandten Salze und eine Übersicht, welche Zell- 
bzw. Gewebsbestandteile durch die verschiedenen Salze besonders gut dargestellt werden. 
Schmidtmann (Leipzig). 
Weiser, Harry B.: The physical chemistry of eolor lake formation. V. Hydrous 
oxide-alizarin lakes. (Physikalische Chemie der "Farblackbildung. V. Hydroxyd- 
Alizarinlacke.) (Dep. of Chem., Rice Inst., Houston, Texas.) J. physic. Chem. 33, 


1713—1723 (1929). 
Die Bildung der Farblacke ist praktisch eine Austauschadsorption zwischen dem stärker 
adsorbierbaren Alizaration und dem Anion des Hydroxyds. (IV. vgl. diese Ber. 12, 130.) 
J. Reitstötter (Berlin-Friedenau)., 
Mae Conaill, Michael A.: A general method for Mallory’s triple stain. (Eine all- 
gemeine Methode für die Sfache Malloryfärbung.) Brit. med. J. Nr 3606, 282—283 


(1930). 

Die Malloryfärbung gelingt auch an Alkohol- und Formolmaterial, wenn vor der Säure- 
fuchsinfärbung die Schnitte gebeizt werden in einem Teil 3proz. Kaliumbichromatlösung und 
3 Teilen konzentrierter 1:10 mit Alkohol verdünnter Salzsäure. Die Mischung ist frisch zu 
verwenden, da nach 4 Stunden das Bichromat reduziert wird. Aufenthalt in der Beize 
5-—-7 Minuten. Abspülen mit Wasser kann danach vorgenommen werden, ist aber nicht 
notwendig. Darauf folgt die Färbung nach Mallory in der üblichen Weise und mit dem 
üblichen Erfolg. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Clauser, F., e M. Strani: Colorazione nucleare con eolori acidi e eolloidi elettro- 
negativi. (Kernfärbung mit sauren Farbstoffen und mit elektronegativen Kolloiden.) 


(Istit. Ostetr.-Ginecol., Univ., Padova.) Arch. ital. Anat. 27, 497-507 (1930). 
Ausgehend von den Versuchsergebnissen von Spagnol (1927) kommen die Verff. auf 
Grund ihrer Experimente zu folgenden Ergebnissen: Die Anwendung von Chloroform (ver- 
mischt mit der Farbstofflösung) bedingt eine intensive Kernfärbung durch saure Farbstoffe 
und durch elektronegative Kolloide. Die Färbung des Kernes mit basischen Farbstoffen 
wird durch Chloroform nicht nur nicht verhindert, sondern im Gegenteil viel intensiver und 
resistenter gemacht. Das Chloroform bedingt keine Störung des Gewebes noch das Verschwin- 
den der Acidophilie, da die Schnitte, welche zunächst mit Trypan- bzw. Methylblau -+ Chloro- 
form gefärbt wurden, nachher mit Eosin gefärbt werden können und dann das Bild einer ge- 
wöhnlichen Hämatoxylin + Eosinfärbung darbieten. — Aus der Tatsache, daß die Ergebnisse 
der Versuche trotz der verschiedensten verwendeten Farbstoffe immer konstant und gleich- 
artig waren, schließen die Verff., daß die Wirkung des Chloroforms grundsätzlich bei allen 
Geweben die gleiche ist und daß diese Wirkung darin besteht, daß sie die Kernfärbung durch 
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Präcipitation sowohl von sauren Stoffen wie auch von basischen Stoffen begünstigt. — An- 
hangsweise bemerken die Verff., daß nach neuen noch nicht veröffentlichten Untersuchungen 
das Chloroform durch Äther ersetzt werden kann. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Verne, Jean: Coloration des lipides par les earotinoides des erustaces. (Fettfärbung 
mittels der Carotine der Crustaceen.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 18, 530—531 (1929). 


Die Pigmentstoffe der Crustaceen, welche natürlicherweise das Fett sowohl bei diesen 
Tieren, wie auch bei solchen, die sie verzehren, färben, wurden zur histologischen Fettfärbung 
herangezogen. Der Farbstoff muß durch Alkoholextraktion hergestellt und nach einem an- 
gegebenen Verfahren in alkoholischer Lösung angewendet werden. Das Verfahren eignet sich 
vielleicht in Ergänzung der bisherigen Methoden von Escher u. a. zur Unterscheidung der 
verschiedenen Fettstoffe. Wassermann (München). 


Verne, Jean: D’un proced& rapide pour la mise en Evidence des nerfs & myeline 
sur les coupes de tissus divers. (Ein Schnellverfahren zur Darstellung der markhaltigen 
Nervenfasern in den Schnitten verschiedener Gewebe.) (24.reun., Bordeaux, 25.—27.111. 


1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 532—533 (1929). 

Das Verfahren beruht auf der Anwesenheit von Aldehyden in der Myelinscheide. Diese 
werden mit Sublimat oder Paltinchlorür fixiert und ergeben mit dem Reagens von Schiff 
(Fuchsin in schwefliger Säure) eine intensive violette Färbung. Wassermann (München). 


Cretin, A.: Note sur la deteetion histochimique du plomb. (Mitteilung über den 
histochemischen Nachweis des Bleis.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 18, 171 (1929). 


Es wird vorher injiziertes Bleisalz im Gewebe wieder dargestellt und zwar auf 3 Weisen: 
als Chlor-, Jod- und Chromverbindung. Fixation in mit wenig Formalin versetzter Ringer- 
lösung oder Hayenscher Flüssigkeit. Zur Bildung des Bleijodids wird in einer verdünnten 
Gramschen Lösung gewaschen, ein Überschuß der Gramschen Lösung löst das Bleijodid, 
daher ist die Methode unzuverlässig. Die deutlichste Reaktion scheint nach Einwirken einer 
2proz. Natriumchromatlösung und nachfolgender Färbung mit Chromotrope 7B zu er- 
folgen, die Stellen, welche das Blei als Chromat enthalten, färben sich leuchtend kirschrot. 

; Schmidtmann (Leipzig). 

Sehmitt, Franeis 0.: Ultrasonie mieromanipulation. (Mikromanipulation mit 

schwingender Quarznadel.) (Dep. of O'hem., Univ. of California, Berkeley.) Proto- 


plasma (Berl.) 7, 332—340 (1929). 

Wie Wood, Loomis, Harvey und Verf. in früheren Arbeiten schon gezeigt haben, 
lassen sich durch Hochfrequenzströme in einem Quarzkrystall Schwingungen erzeugen, die 
sich durch ein Dielektrikum (gewöhnlich Xylol) auf ein Glasrohr übertragen lassen. Diese 
piezoelektrische Erscheinung hat Verf. in den Dienst der Mikrurgie zu stellen versucht, indem 
er in das Glasrohr, welches oberhalb des Quarzkrystalls aufgehängt wird (Kollektor), eine 
Mikronadel befestigt und diese mit dem Mikromanipulator in Zellen einführt. Die Versuchs- 
anordnung läßt sich am besten aus der hier abgebildeten Skizze entnehmen. Betreffs der 
Einzelheiten der Methodik sei auf die Mitteilung von Harvey 1928 (vgl. diese Ber. 8, 264) 
hingewiesen, wo die Versuchsanordnung genau beschrieben wird, die auch vom Verf. benutzt 
wurde. Bei den hier geschilderten Versuchen war der Kollektor aus Pyrexglas, die Mikro- 
nadel aber aus Quarz hergestellt. Die Verbindung zwischen letzterer und dem Kollektor 
wurde mit Khotinskykitt (Deckglaskitt) bewerkstelligt. Die Frequenz der Schwingungen 
kann man mit einem Kondensator von variabler Kapazität regulieren. Dabei war ein langer 
Bakelitstab an einem Ende mit einem zweiten Kondensator (zum ersten parallel geschaltet), 
am anderen Ende mit dem Mikroskopstativ verbunden. Zuerst wurde die Nadel schwingungs- 
frei zu den Objekten geführt, die in einem hängenden Tropfen in der üblichen Weise unter- 
gebracht waren. Dann wurde bei Drehung des Bakelitstabs die Quarznadel in einen Schwin- 
gungszustand versetzt und die Frequenz der Schwingungen so weit gesteigert, bis die Ver- 
änderungen, welche die „ultrasonischen“ Schwingungen der Quarznadel im Protoplasma 
hervorriefen, deutlich in Erscheinung traten. Zunächst war an allen frei schwebenden Ob- 
jekten ein starkes Wirbeln um die Nadelspitze herum bemerkbar, was offenkundig von den 
gleichen Faktoren herrührt wie die ähnlichen Bewegungen der Öltröpfchen bei den Versuchen 
von Harvey und Loomis. Außer dieser Wirkung ruft die hochfrequente Schwingung der 
Mikronadel im Protoplasma selbst zweierlei Erscheinungen hervor. Die eine besteht darin, 
daß die Körnchen der Zellsubstanz oder aber auch das Protoplasma in seinem Ganzen um 
die Nadelspitze herum eine wirbelnde Bewegung zeigen. Dieses Kreiseln des Protoplasmas, 
so stürmisch es auch sein mag, wirkt auf die Zelle nicht schädlich, und die dadurch hervor- 
gerufenen Veränderungen sind reversibel. Steigert man die Frequenz über einen bestimmten 
Grad, so tritt auf die Einwirkung der Nadel eine Koagulation des Protoplasmas auf, und 
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zwar bei verschiedenen Objekten verschieden ausgeprägt. Damit wird eine irreversible Zu- 
standsänderung in der Zelle hervorgerufen, die von letaler Wirkung ist. Bemerkenswert ist, 
daß in den Versuchen mit Amöben das starke Umrühren der Zellsubstanz die Bewegungen 
der Zelle, die Bildung von Pseudopodien usw. gar nicht gehemmt hat; eine spezielle biolo- 
gische Wirkung könnte höchstens darin erblickt werden, daß die angestochene Amöbe sich 
rasch von der schwingenden Nadel zu entfernen sucht. In unbefruchteten Seestern- und 
Seeigeleiern beobachtet man ebenfalls ein rasches Kreiseln der Körnchen um die Nadelspitze 
herum. Dieses Wirbeln ruft dann in der Umgebung eine fibrilläre Anordnung des Proto- 
plasmas hervor, die an der Peripherie am deutlichsten erscheint. Hören die Schwingungen 
auf, so löst sich die fibrilläre Struktur wieder, und die Körnchen zeigen ausgeprägte Brown- 
sche Molekularbewegung. Verf. deutet diese Wirkung als Tixotropie des Protoplasmas. 
Schwierigkeiten bereiten oft die noch wenig erforschten und daher schwer deutbaren Varia- 
tionen der Schwingungen in der Nadelspitze, die durch Interferenz von transversalen und 
longitudinalen Wellen entstehen. Da es derzeit nicht möglich ist, rein longitudinale oder 
rein transversale Schwingungen zu erzielen, ist es auch nicht zu vermeiden, daß die Wirkung 
der Nadel in der Zelle manchmal unberechenbar ist oder sogar gänzlich ausbleibt. Verf. hofft, 
in nächster Zeit schon eine verbesserte Einrichtung für mikrurgische Arbeiten erzeugen zu 
können. Peterfi (Berlin). 


Dejdar, E.: Zur Technik der Herstellung von Mikroelektroden für die Elektro- 
metrie von Zellen und Geweben. (Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Z. Mikrosk. 46, 361 
bis 368 (1929). 

Verf. gibt eine Einrichtung an, um Mikroelektroden unter mikroskopischer Kontrolle 
mit flüssigem KCI-Agar luftblasenfrei bis zur Mündung zu füllen. Er nennt diese Einrichtung 
„Mikromuffelofen mit Schneidevorrichtung‘“. Die mit Agar gefüllten und hinten zuge- 
schmolzenen, vorn zu einer Mikropipette ausgezogenen Capillaren werden in einem Quarzrohr 
untergebracht, das elektrisch auf bestimmte Temperaturen aufgewärmt werden kann. Auf 
diese Weise kann also die Aufwärmung des Agars in der Capillare unter dem Mikroskop er- 
folgen, bis der Agar durch die erwärmte Luft im zugeschmolzenen hinteren Teil der Capillare 
in die Mündung getrieben wird. In diesem Moment wird dann das zugeschmolzene Ende mit 
einer Schneidevorrichtung (Hebelmesser) durchschnitten. Die Einzelheiten der Konstruktion 
müssen im Original nachgelesen werden. Peterfi (Berlin). 


Syring, 6.: Pflege verwandelter Marmormolche. Bl. Aquar.kde 41, 68 (1930). 

Da junge umgewandelte Molche am leichtesten zu ernähren sind, wenn sie weiter im 
Wasser leben, richtete der Verf. ein Aquarium mit Hilfe eines Ziegelsteines so ein, daß den 
Tieren nur knappe Landgelegenheit geboten wurde. Um ein Ertrinken zu verhüten, wurde 
der Wasserteil mit Ranken von Wasserpest dicht bepflanzt. Tagsüber saßen die Molche auf 
dem feuchten Landteil, um des Abends im Wasser ihrer Nahrung in Gestalt von Daphnien 
und Enchytraeen nachzugehen. Eine ähnliche Einrichtung kann man auch in einem Aqua- 
rium durch eine Insel aus Zierkork schaffen. Walter Bernhard Sachs (Berlin). 


Froboese, V.: Die Prüfung der Brutapparate auf ihre Eignung. Arch. Geflügelkde 3, 
378—385 (1929). 

Verf. regt an, daß die Brutmaschinenindustrie ihre Erzeugnisse vor dem Verkauf sorg- 
fältig mit wissenschaftlichen Methoden, die er angibt, prüft, um sich vor Beanstandungen zu 
schützen. Nötig dafür sind gute Hygrometer und ein elektrisches Widerstandsthermometer, 
das man an den verschiedensten Stellen des Apparates anbringen muß. Besonders ist auf 
gute Wärmeisolierung des Apparates und das Verhalten der Luftfeuchtigkeit bei angestellter 
Lüftung zu achten. An der Hand von 3 praktischen Beispielen wird über den Prüfungs- 
vorgang berichtet. Gräper (Jena). 


Feldman, William H.: A simple inexpensive photomierographie apparatus. (Ein 
einfacher billiger mikrophotographischer Apparat.) (Div. of Exp. Surg. a. Path., Mayo 
Found., Rochester.) Arch. of Path. 8, 78—80 (1929). 

Es handelt sich um eine Improvisation aus Teilen verschiedener Herkunft. So wurden 
auf einem massiven Tisch eine Aufnahmekamera mit großem Balgauszug, ein wagerecht ge- 
stelltes Mikroskop, dann 2 plankonvexe Linsen auf einem Laboratoriumsstativ befestigt als 
Kondensorlinsen, eine Cuvette für Filterflüssigkeiten und schließlich eine „Mazda“-Mikrosko- 
pierlampe aufgestellt. Die Anordnung stellt im ganzen keine Neuheit dar und unterscheidet 
sich nicht von zahlreichen ähnlichen Improvisationen, die, ebenfalls aus älteren Laborato- 
riumsbeständen mit geringen Kosten aufgebaut, in den Händen geübter Mikrophotographen 
sich gut bewährt haben. Peterfi (Berlin). 


Bertrand, Ivan, et L. Justin-Besangon: La mierographie en lumiere infra-rouge. 
Applieation & la eytologie renale. (Die Mikrophotographie in infrarotem Licht. Ihre 
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Anwendung in der Oytologie der Niere.) (Laborat. de la Clin. Chir., Salpetriere, Paris.) 


Bull. Histol. appl. 6, 376—390 (1929). 

Die Verff. eine eingehende Beschreibung der mikrophotographischen Methode, 
welche Calzavara und Bertrand 1927 eingeführt haben. Das Verfahren beruht darin, 
daß die histologischen Schnitte mit den in der Photographie üblichen Sensibilisatoren für 
infrarotes Licht gefärbt und dann mit entsprechend sensibilisierten Platten in infrarotem 
Licht photographiert werden. Fixierung: Alle Fixierungsmittel eignen sich, ausgenommen 
solche, welche Chromsäure oder Chromsalze enthalten (z. B. Müller, Flemming, Zenker 
usw.); die Bouinsche Lösung wird ausdrücklich empfohlen. Die Schnitte müssen ganz glatt 
aufgeklebt und nicht dicker als 5 sein. Es kommt daher hauptsächlich nur die Paraffin- 
einbettung in Betracht. Als Färbungsmittel verwendet man eine frisch bereitete Lösung von 
Cryptocyanin (1:2000) mit Anilinwasser, und zwar in einem Mischungsverhältnis von 1:2. 
Die Färbung erfolgt bei 50°, wobei der Objektträger mit dem Farbstoff bedeckt auf einem 
Heiztisch erwärmt wird, bis Dämpfe aufsteigen. Nach Waschen mit abs. Alkohol wird mit 
Xylol in Balsam eingedeckt. Der Schnitt erhält eine bläulich-grüne Farbe, die jahrelang 
unverändert bleibt, wenn die Präparate unter Lichtabschluß aufbewahrt werden. Zur Photo- 
graphie eignen sich frisch gefärbte Präparate weitaus besser als die älteren. Zu beachten 
ist weiter, daß man möglichst dünne Objektträger und Deckgläser wählen soll. Von ent- 
scheidender Bedeutung ist dann — namentlich bei Anwendung von Immersionsapochromaten —, 
daß die Frontlinse auf das Deckglas keinen merkbaren Druck ausübt. Selbst dort, wo der 
Druck der Frontlinse auf das Deckglas im normalen Licht keinerlei sichtbare Wirkungen 
zeigt, können im ultraroten Licht durch Schlierenbildungen im Balsam störende Erscheinungen 
auftreten. Bei der photographischen Aufnahme kommen nur Platten in Betracht, die in einer 
äthylalkoholischen oder methylalkoholischen Lösung von Cryptocyanin sensibilisiert worden 
sind. Die Vorschrift für den Sensibilisator mit Athylalkohol ist: Athylalkohol 33% 1000 ccm, 
Cryptocyanin (1:2000) 5cem; die für den Sensibilisator mit Methylalkohol: Cryptocyanin 
(1:2000) in Methylalkohol 1 ccm, Wasser 500 ccm. Zum letzteren Sensibilisator gibt man 
tropfenweise lproz. Essigsäure, bis die Lösung farblos wird. Die mit Athylalkohol vorbe- 
reiteten Platten trocknet man ohne Abwaschen 5 Minuten lang bei einem starken Ventilator. 
Die mit der methylalkoholischen Lösung behandelten Platten kommen erst in ein Basd von 
2proz. Borax oder in eine Lösung von Ammoniak (28% Ammoniak 4 ccm; Wasser 100 cem). 
Etwa 1 Minute müssen die Platten in diesem Bad verweilen und werden dann bei einem 
starken Ventilator getrocknet. Die Sensibilisierung der Platten erfolgt natürlich bei voll- 
ständiger Dunkelheit. Die Aufnahmen erfordern eine lange Belichtungszeit (45 Sekunden 
bis 15 Minuten). Die Präparate müssen daher am Mikroskoptisch gut befestigt sein; auch 
muß die Apparatur vollkommen erschütterungsfrei aufgestellt werden. Die genaue scharfe 
Einstellung läßt sich nur empirisch feststellen, da zwischen dem in weißem Licht sichtbaren, 
und dem infrarotem Bild eine deutliche Fokusdifferenz vorhanden ist. Im allgemeinen stellt 
man 1 u höher ein als in weißem Licht. Als Filter haben die Verff. die Wratten-Filter 88, 
88A und 87 verwendet, die das Spektrum bis zu den Wellenlängen 690, 720 und 740 ab- 
blenden. Die Entwicklung und Fixierung erfolgen bei völligem Lichtabschluß. Man ist des- 
halb auf gleichmäßig arbeitende Entwickler angewiesen. Sowohl die Fixierung wie das 
Wässern sollen lange dauern. Die Bilder, die man mit diesem Verfahren erhält, zeichnen sich 
‚bei einer sehr starken Vergrößerung und starken optischen Auflösung durch ihre ausge- 
prägten Kontraste aus. Ihre graphische Wirkung — wie dies aus den beigegebenen vor- 
züglich reproduzierten Mikrophotographien feststellbar ist — läßt sich am besten mit Auf- 
nahmen von einwandfreien Eisenhämatoxylinpräparaten vergleichen. Besonders scharf und 
deutlich treten in den Aufnahmen von Nierenkanälchen (Raia, Rana, Lacerta, Kaninchen) 
die protoplasmatischen Feinstrukturen und die Zelleinschlüsse hervor. Der Bürstensaum 
der Nierenzellen ist z. B. auf den Bildern vorzüglich dargestellt, ebenso die Körnelung und die 
Stäbchenstruktur im basalen Teil. Die Verff. geben dann auf Grund dieser Abbildungen 
eine Beschreibung der Nierenepithelzellen und zeigen die Unterschiede auf, welche in der 
Reihe der Wirbeltiere bezüglich der Kernstruktur, der Form und Anordnung der Mitochondrien 
und des Golgischen Apparates feststellbar sind. (Calzavara, vgl. diese Ber. 5, 393.) 

Peterfi (Berlin). 

Mann, Albert: Blocking-out undesirable black-grounds in photographs. (Unter- 
drückung unerwünschter Hintergrundeinzelheiten in Photogrammen.) Science (N. N) 
1929 II, 408. 


Man legt auf die Negativplatte ein Blatt dunkelroten Cellophans und zeichnet mit 
Tusche oder Tinte das Bild darauf, das man in der Kopie darstellen will. Die im Positiv dar- 
zustellenden Bildelemente werden dann aus der Cellophanfolie ausgeschnitten. Kopiert man 
mit der so erhaltenen Cellophanschablone, so werden alle Stellen, die mit der roten Schicht 
bedeckt sind, unbelichtet bleiben. Man erhält dadurch einen rein-weißen Untergrund, von 
welchem die belichteten Stellen kontrastreich sich abheben. Gut bewährt hat sich das Ver- 
fahren z.B. bei Photogrammen von Diatomeen. Peterfi (Berlin). 
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- Physikalische und chemische Grundlagen 
ER der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Bertrand, Gabriel, et Voronca-Spirt: Recherches sur la prösence et la röpartition 
du titane dans les plantes phansrogames. (Untersuchungen über das Vorkommen 
und die Verteilung des Titans in den Phanerogamen.) Ann. Inst. Pasteur 44, 185 
bis 194 (1930). 

Nach den Untersuchungen der Verff. scheint das Titan in fast allen Pflanzen 
vorzukommen. Es ist vor allem in den grünen, chlorophyliführenden Organen loka- 
lisiert. Etiolierte Blätter sind immer ärmer daran als grüne. Die Zerealien sind reich 
an Titan. Aber sein Vorkommen beschränkt sich dort vor allem auf die Schalen. 
Weizenkleie enthält mehr als das Mehl, ungeschälter Reis mehr als geschälter. Auch 
die Leguminosen wie Erbse, Bohne, Wicke usw. sind verhältnismäßig reich an Titan. 
Viele Speicherorgane dagegen wie z. B. die Radieschen, Kartoffeln und Karotten, 
auch das Fleisch vieler Früchte wie des Apfels, der Birne, der Pflaume u. a. enthalten 
nur geringe Mengen. Es ist möglich, daß das Titan eine Rolle bei der Ernährung der 
grünen Pflanzen spielt. Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Colin, H., et E. Guöguen: Le suere des floridöes. (Der Zucker der Florideen.) 
©. r. Acad. Sci. Paris 190, 653—655 (1930). 

Der Zuckerstoff der marinen Rotalgen ist entweder ein Glykosid oder Polymer 
der &-Galaktose, aber sicher nicht Trehalose [Harald Kylin, Hoppe-Seylers Z. 94, 
360 (1915)]. 

Beweise: 300g des reinen Stoffes wurden aus Rhodymenia palmata durch Alkohol- 
auszug und fraktionierte Krystallisation aus starkem Alkohol hergestellt. Die Methode wird 
an anderer Stelle beschrieben werden. In warmem Alkohol ist der Zuckerstoff viel löslicher 
als in kaltem und kann so von den begleitenden Mineralsalzen getrennt werden. Er fällt aus 
Alkohol in prismatischen Nadeln, die oft in kugeligen Büscheln angeordnet sind. Aus wäßrigem 
Sirup krystallisieren viel umfangreichere, einzelne oder zu Platten zusammengewachsene 
Prismen. Die Krystalle sind nicht hygroskopisch und schmecken rein nach Zucker ohne jeden 
bitteren Beigeschmack. Nach Gaudefroy sind es rhombische Prismen mit starker positiver 
Doppelbrechung: n,—n, = 0,048, n„ = 1,534. Flächenwinkel: m:m = 98° 15’, Para- 
meterverhältnis: @:d:c = 0,865:1:0,632, spaltbar nach A’ (100). Die Ebene der optischen 
Achsen ist g’ (010). Die Achse a (0x) ist die erste Bisectrix, der scheinbare Achsenwinkel 
im Natriumlicht ist 2 E = 110° 50°. Diese Konstanten sind nicht die der Trehalose. 
‘Der Körper beginnt bei 90° an den Wänden des Gefäßes hängenzubleiben und verliert lang- 
sam an Gewicht, gegen 110° ist er eine glasklare, teigige Masse, die sich bis 150° nicht ändert. 
Der Gewichtsverlust beträgt schließlich 69 auf 1000. Im luftleeren Raum beginnt die 
Gasentwicklung schon stürmisch bei 50°, führt aber zum gleichen Ergebnis. Es wird nur 
Wasser abgegeben. [«&]n des wasserfreien Stoffes ist 160—161°, des wasserhaltigen 149—150° 
(Trehalose: 197—176°). Der Stoff ist N-, S-, P-frei, wird durch Säuren wie Trehalose nur 
langsam invertiert und von Invertin und Emulsin nicht gespalten. Nur autolysierte Unter- 
hefe ist wirksam. Aus der Flüssigkeit krystallisieren nach Hydrolyse und Entfernung der 
Säuren und Fermente süße rhombische Prismen, die bei 166—168° schmelzen. [&]p;ı2° 
= -+83°, d[&x]p pro 1° = —0,21°, Mutarotation von + 165° bis + 83°. Mit HNO, bilden sie 
Schleimsäure. Das Osazon ist in der Wärme unlöslich, krystallisiert in langen Prismen, die 
oft zu Rosetten geordnet sind. Sie sind fast unlöslich in Methylalkohol und schmelzen bei 
+213°bis+215°. Dies sind die Eigenschaften der &-Galaktose. Endler (Prag). 


Döring: Untersuehungen über Stärkebestimmungsmethoden. (Inst. f. Pflanzen- 
krankh., Preuß. Landwirtschaftl. Versuchsanst., Landsberg a. W.) Angew. Bot. 12, 
35—67 (1930). 

Nach der Tafel von Märker (Landwirtsch. Versuchsstationen 1880 30, 107 und 
Handbuch der Spiritusfabrikation Parey 1903) kann man aus dem spezifischen Gewicht 
der Kartoffeln auf ihren Stärkegehalt schließen. Für technische Zwecke sind zur Be- 
stimmung der spez. Gewichtes einige Apparate im Handel, deren Ergebnisse an ver- 
schiedenen Kartoffelsorten geprüft und mit den chemischen Stärkebestimmungen 


nach Mayrhofer (Abderhalden, Handbuch der biochem, Arbeitsmethoden 1913 
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Bd.7, 148), Ewers (Wießmann, Agrikulturchem. Praktikum 1926, 8.185) und Lint- 
ner nach Chrzaszez [Lintner Z. angew. Chem. 1898, 726, Chrzaszez, Z. Nahrungs- 
u. Genußm. 48, 306ff. (1924)] verglichen werden. ee 
Richtige Ergebnisse geben nur gesunde, nicht allzusehr gekeimte Knollen, die nicht 
gefroren waren. (In diesem Falle Bestimmung i.d. R. um 1% zu hoch.) Das Wasser muß 
17,5° haben und soll Regenwasser oder wenigstens weiches Wasser sein. Bei nassen Kartoffeln 
wird um 1% mehr eingewogen. Luftblasen müssen vor der endgültigen Ablesung entfernt 
werden. Der Unterschied zwischen Trockensubstanz und Stärkegehalt, auf den 
die Tafeln aufgebaut sind, schwankt von 4—10% (Mittelwert 7%). Dies vermindert die 
Genauigkeit der Ergebnisse. Die Werkzeuge messen entweder das von einer bestimmten 
Kartoffelmenge verdrängte Wasser „Raummesser“ oder sie wägen den Gewichtsverlust, 
den eine gewogene Menge in Wasser erleidet, „Kartoffelwaagen“. Araeometer sind kaum 
mehr im Gebrauch. Ein Araeometerschwimmer mit Stärkeprozentemaßstab wird durch eine 
gewogene Kartoffelmenge verschieden tief in Wasser hineingezogen. Raummesser müssen 
sachkundig behandelt werden und brauchen längere Zeit für eine Bestimmung als die Waagen. 
Für die besten Raummesser hält der Autor die von Stohmann und Arland. Stohmann 
benützt ein hohes Glasgefäß, das bis zu einer Nadelspitzenmarke mit Wasser gefüllt ist. 1kg 
Kartoffeln wird eingetragen und das Wasser soweit abgehebert, daß die Nadelspitze gerade 
wieder den Spiegel berührt. Das abgeheberte Wasser wird gemessen. Der Arland-Messer 
(Dresdener, Merseburg a.d. $S., 160 und 120 RM) ist ein Gefäß mit aufsetzbarem Deckel, 
an dem ein Rohr mit Prozentteilung angesetzt ist. 5000 g oder 500g Kartoffeln kommen 
in das Gefäß, der Deckel wird aufgesetzt und eine gemessene Wassermenge wird in das Rohr 
hineingegossen. Der Stärkewert wird an der Stelle abgelesen, bis wohin das hineingegossene 
Wasser am Maßstab des Rohres reicht. Die besten Kartoffelwaagen sind die Schiebe- 
gewichtswaage von Parow (80 RM bei Korant, Berlin-Wilmersdorf, Uhlandstraße 16) und 
die Zeigerwaage von Korant (70RM dortselbst). Die mit diesen Werkzeugen gemessenen 
Werte stimmen am besten mit der chemischen Methode von Lintner, Chrzaszcz, 
überein, da die Märkertafel mit einer ähnlichen Methode ausgearbeitet wurde. Meyerhofer- 
Zahlen sind bis um 2% niedriger (2% bedeuten 10% der Gesamtstärke). Angaben nach Ewers 
liegen in der Mitte zwischen beiden. Bestimmungen am gleichen Material und nach der gleichen 
Methode stimmen bei günstigem Rohstoff sowohl auf chemischem wie physikalischem Wege 
auf etwa 0,3—0,5% überein (das sind 2—3% der Gesamtstärkemenge). ZEndler (Prag). 
Friedrich, A., und A. Salzberger: Zur Kenntnis des Lignins. (V. Mitt.) Über den 
Zusammenhang von Lignin und Harz. (Inst. f. Angew. Med. Chem., Univ. Wien.) 
Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. IIb 138, Suppl., 989—1001 (1929). 
Die Verff. haben die Harze, die in den Pflanzen einmal als Sekrete des normalen 
Stoffwechsels und andererseits unter pathologischen Verhältnissen gebildet werden, 
untereinander und in ihren Beziehungen zu den Ligninen einer vergleichenden Unter- 
suchung unterzogen. Für die Chemie des Lignins werden in erster Linie die in den Höl- 
zern als normaler Bestandteil auftretenden Harzstoffe von Interesse sein. Die Verwandt- 
schaft des durch Extraktion des Holzmehles mit Alkohol-Benzol 1:1 gewonnenen 
Harzes mit Lignin geht aus 2 wesentlichen Eigenschaften hervor, es besitzt die gleichen 
Löslichkeitseigenschaften und die gleiche Widerstandsfähigkeit gegen die Hydrolyse 
mit konzentrierten Säuren. Dieses Extraktionsharz hat eine schwarzbraune Färbung 
und ist trocken spröde, während das Wundharz hell gelbbraun und stark klebrig, 
sowie zäh viscos ist. Auch durch die analytischen Daten unterscheiden sich die beiden 
Harze, in dem normalen Harze können 5—7% Methoxyl, dagegen in den Wundharzen 
auch nicht Spuren von Methoxylgruppen nachgewiesen werden. Durch Behandeln 
mit Lösungsmitteln läßt sich das normale Harz des Fichtenholzes in einen methoxyl- 
haltigen Körper, dessen Analysen gut mit denen des Lignins übereinstimmen, und einen 
methoxylfreien Körper, der wahrscheinlich in die Reihe der Terpene gehört, zerlegen. 
Der methoxylhaltige Körper läßt sich in gleicher Weise wie das Lignin weitermethylieren 
und bei der Benzoylierung ergeben beide Produkte mit der gleichen elementaren Zu- 
sammensetzung. Besonders wichtig ist auch die Übereinstimmung dieses Stoffes mit 
Fichtenholzlignin in bezug auf das Verhalten gegenüber Brom und Phenylhydrazin. 
Kanı führt die Destillation mit Zinkstaub bei beiden Präparaten zum gleichen Pro- 
dukte. Aus dem Übereinstimmen der analytischen Daten und des chemischen Ver- 
haltens ist demnach sichergestellt, daß der aus den normalen, extrahierbaren Harzen 


gewonnene, methoxylhaltige Anteil in sehr naher Beziehung zu dem Lignin stehen muß. 
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Besonderes Interesse erweckt die Tatsache, daß das Vorhandensein von freien, nicht 
mit der Cellulose verbundenen Substanzen, die dem Lignin nahestehen, nachgewiesen 
ist; damit gewinnt die von Wislicenus und König gemachte Annahme, daß Lignin 
und Cellulose im Holz nicht chemisch gebunden sind, sehr an Wahrscheinlichkeit. 
(IV. vgl. diese Ber. 9, 412.) Erich Correns (Elberfeld). 


Alway, Frederick J., and 6. H. Nesom: Protein eontent of reed canary grass on 
peat soils. (Eiweißgehalt des Rohrglanzgrases auf Torfböden.) (Div. of Soils, Minnesota 
Agrieult. Exp. Stat., St. Paul.) J. agricult. Res. 40, 297—320 (1930). 

Um die Verwendbarkeit des Rohrglanzgrases (Phalaris arundinacea) als Wiesen- 
gras für feuchte und zeitweise überflutete Wiesen festzustellen, wird der Eiweißgehalt 
dieses Grases und seine Beziehungen zu den Bodenverhältnissen und Düngung, Ab- 
stammung des Samens, Anbauart (breitwürfige oder Reihensaat), Erntezeit usw. 
angegeben. Die Verteilung des Eiweißvorrates der Pflanze in den verschiedenen 
‚Organen und seine Abhängigkeit vom Alter der Pflanze wurde ebenfalls untersucht. 

Saat. Sorte: Randowbruch, geliefert vom Verein zur Förderung der Moorkultur im 
Deutschen Reiche, russische Saat von 4 russischen landwirtschaftlichen Stationen und amerika- 
nische aus dem Lake Madison-Distrikt, Minnesota. Methode: Die Muster wurden etwa 
3 inch (7,5 cm) über dem Boden abgeschnitten, bei etwa 50° getrocknet, gemahlen und bei 
100° vor der Analyse zu endgültigem Gewicht gebracht. Die Proteinangaben beziehen sich 
auf trockene Substanz. Russische und deutsche Saat, nebeneinander in Reihen 
gesät: 28. V. ohne Ahren 17,75%, 19,31%, 4. VI. ebenso 13,12%, 15,40%. 7. VI. Die Ähren 
sind noch nicht durchgebrochen 12,35%, 12,91%. 14. VI. Ahren gerade beim Durchbruch 
11,46%, 10,38%. 21, VI. Ahren voll entwickelt 8,30%, 10,47%. 28. VI. in voller Blüte 
7,80%, 9,71%. 6. VI. Samen voll entwickelt und abgefallen 6,57, 7,47. Einfluß der Dün- 
gung auf breitwürfig gesäte, deutsche Saat. Gegeben wurde 200 pound/acre (220 kg/ha) 
(NH,),SO,. Zahlen nacheinander ungedüngt, gedüngt: 1. VI. 10,81%, 15,13%. 19. VI. 
10,84%, 11,25%. 30. VI. 10,69%, 12,56%. 15. VII. 9,81%, 9,56%. Verteilung des Ei- 
weiß in den Luftteilen von Phalaris arundinacea: Nacheinander sind die Zahlen vom 
7. VI., 21. VI., 7. VII. angegeben. Gehalt der ganzen Pflanze: 12,35%, 8,30%, 6,57%. Gehalt 
des Stengels: 7,04%, 5,75%, 4,45%. Gehalt der Blätter: 16,88%, 9,66%, 8,51%. Gehalt der 
Rispe: 0, 21,08%, 16,08%. Trockensubstanzverteilung zwischen Stengeln, Blättern und 
Rispe in 100 Teilen: Stengel 46, 55, 57; Blätter 54, 38, 38; Rispe 0, 7, 5. Verhältnis des N 
in den Blättern zu dem im Stengel 2,4, 1,7, 1,9. Gewichtsverhältnis der Blätter zum Stengel 
1,2, 0,7, 0,7. Die angeführten Zahlen sind nur ein kleiner Teil des erschöpfenden Materials. 

5 Enndler (Prag). 

Gassmann, Th.: Bemerkungen zur Arbeit von R. Klement „Uber die Zusammen- 


setzung der Knochenstützsubstanz“. Hoppe-Seylers Z. 185, 234—236 (1929). 
R.Klement hat die von Werner aufgestellte, vom Verf. durch etwa 130 Analysen 
und durch den Nachweis der Verbindung im Knochen belegte Formel der Knochensubstanz 
abgelehnt (vgl. diese Ber. 14, 234). Die genannte Verbindung ist in Eisessig, im Gegensatz 
zum Caleciumcarbonat, nicht löslich, das Carbonat kann also nicht in freier Form vorhanden 
sein. Aus einem Gemisch der von Klement angenommenen Zusammensetzung müßte Eis- 
essig notwendig Caleiumcarbonat herauslösen. Falls man die aus Knochen oder Zähnen 
herausgelöste Verbindung mit Bariumchlorid erhitzt, wird das Radikal CO, durch Cl, ersetzt, 
es kann aber dann auch Chlor nicht mit Wasser herausgewaschen werden. Der Knochen 
enthält etwa 61%, die Zähne etwa 71% der Verbindung. Von den 3 Abhandlungen, die Verf. 
über den Gegenstand publiziert hat, erwähnt Klement nur eine, verschweigt auch die vom 
Verf. bewerkstelligte Synthese der Komplexverbindung, die deren Existenzfähigkeit verbürgt. 
Klement hat den Wassergehalt der Knochen nicht ermittelt, aber in der wasserhaltigen Sub- 
stanz den gleichen Kalkgehalt gefunden wie Verf. in der entwässerten. Auch die Bestimmung 
der organischen Substanz ist ohne vorherige Entwässerung kaum durchzuführen. Eine Ver- 
teilung der Kohlensäure auf Natrium, Kalium und Magnesium erscheint dem Verf. willkürlich 
und unbewiesen, bei dem Aufschlämmen des Materials mit Leitungswasser könnten für die 
Analyse wesentliche Bestandteile verlorengehen. Endlich erscheint es zweifelhaft, ob mit einer 
Verbindung der von Klement angenommenen Formel Eiweißkomponenten oder Aminosäuren 
verbunden werden könnten, was mit der Wernerschen Verbindung gut möglich ist. 
Schmitz (Breslau).°° 
Seherstön, Bertil: Über das Vorkommen der Citronensäure in Geschlechtsdrüsen- 
sekreten. (Physiol. Inst., Univ. Lund.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 58, 90 


bis 94 (1929). | 
Mit Hilfe des neuen Mikroverfahrens von Thunberg (vgl. Ber. Physiol. 50, 584) 
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kann man in einigen Kubikzentimetern Untersuchungsflüssigkeit Citronensäure nicht 
nur entdecken, sondern auch quantitativ bestimmen. Mit dem Verfahren wurde das 
Geschlechtsdrüsensekret von Kaninchen, Eber und Mensch untersucht. Die Citrico- 
dehydrogenase wurde aus Samen von Cucumis sativus nach Thunbergs Vorschrift 
hergestellt. Das Extrakt muß bei allen Versuchen, die länger als eine Stunde dauern, 
gekühlt werden. In Kältemischung hält es sich 2—3 Stunden lang unzersetzt. Bei den | 
Kaninchen wurden Hoden, Nebenhoden, Samenleiter und Samenblasen freipräpariert 
und das entnommene Sekret 1Omal verdünnt, zentrifugiert und zur Zerstörung von etwa 
vorhandenen Oxydations-Reduktionssystemen gekocht. Als Wasserstoffacceptor diente 
Methylenblau 1: 30000, zum Vergleich abgemessene Mengen einer Lösung von 7,5 mg 
Citronensäure, in 100 ccm Wasser, die täglich frisch bereitet wurde. Der Gehalt an 
Citronensäure ist im allgemeinen im Sekret von Nebenhoden und Samenleiter doppelt 
so groß wie in dem der Samenblase und beträgt in den Samenblasen 1,0—1,8%/g9, 
in Nebenhoden und Samenleiter 2,5—3%/,0. Bei einem Zuchteber wurde gefunden: 
Vesicula seminalis 6, Glandulae bulbourethrales 0,06, Prostata 0,01°/,. Das mensch- 
liche Sperma (4 Proben) wurde gleich nach der Ejaculation zentrifugiert, die klare 
Schicht verdünnt und einige Minuten gekocht. Die Entwicklung von Smegmabacillen, 
die Methylenblau reduzieren, muß verhindert werden. Der Citronengehalt schwankte 
von 1,8—4,10/,,, um 2,5 als Mittel. Danach bestehen etwa 3% der organischen Sperma- 
bestandteile aus Citronensäure. In den Spermien selber konnte Citronensäure nicht 
festgestellt werden. Hexosediphosphorsäure als Donator wurde durch Kontrollversuche 
ausgeschlossen. Schmitz (Breslau).°° 

Harrison, Douglas Creese: The indophenol reaction in biologieal oxidations. 
(Die Indophenolreaktion im Rahmen der biologischen Oxydationen.) (Dep. of Phar- 
macol., Unw., Sheffveld.) Biochemic. J. 23, 982—999 (1929). 

Frühere Untersuchungen des Verf.s, wonach Verfütterung von Schilddrüse bei 
Ratten eine Zunahme der Oxydasereaktion in den Geweben zur Folge hatte, gaben 
Veranlassung, der biologischen Bedeutung der Indophenolblauprobe nachzugehen. Die 
Indophenolblaureaktion erfolgt bei Anwesenheit der Peroxydase durch Wasserstoffsuper- 
oxyd; aber die Gewebe oxydieren auch in Anwesenheit von Peroxydase mittels Wasser- 
stoffsuperoxyds, das im Verlauf der Oxydation von anderen oxydierenden Systemen 
gebildet wird. Keilin hatte beobachtet, daß frische Hefe im Gegensatz zu erwärmter 
Hefe keine Indophenolblaubildung zeigte. Er glaubte das darauf zurückführen zu 
können, daß die frische Hefe infolge ihres hohen Gehaltes an reduzierender Substanz 
das Cytochrom in reduziertem Zustand erhalte. Dieses Cytochrom absorbiert sofort 
den durch die Oxydase freien aktiven Sauerstoff, so daß eine Oxydation des p-Phenylen- 
diamin nicht mehr möglich sei. Erwärmen der Hefe auf 52° zerstöre das Reduktions- 
system, so daß jetzt freier O, zur Indophenolbildung verfügbar werde. Verf. konnte 
durch Behandeln der Hefe mit Toluen ebenfalls bei nicht erwärmter Hefe eine positive 
Indophenolbildung erzielen; wurde diese so behandelte Hefe aber jetzt auf 52° erwärmt, 
so fiel die Reaktion negativ aus. Weiter konnte Verf. zeigen, daß Indophenol bei 
Anwesenheit von Peroxydase und gleichzeitig anderen Oxydationssystemen gebildet 
wird (Hypoxanthin + Xanthinoxydase). Das Indophenolblau, eine p-Phenylen- 
diimin-Verbindung, kann durch reduzierende Systeme wieder in die farblose Diamino- 
Verbindung reduziert werden. Da in der frischen Hefe reduzierende und oxydierende 
‚Systeme nebeneinander vorhanden sind, überdecken sich die Vorgänge der Oxydation 
und Reduktion des p-Phenylen-Systems. Dieselbe Verdeckung der primär erfolgenden 
Oxydation des p-Phenylendiamin durch die sofort hinterher stattfindende Reduktion 
haben wir bei Anwesenheit von Cystein. Es wird an 3 Formeln das Schema der Oxyda- 
tion und nachfolgenden Reduktion erläutert. Während bei der Behandlung der Hefe 
mit Toluen oder ihrer Erwärmung das reduzierende System vorwiegend zerstört wird 
und somit nur der erste Teil der Reaktion, die Indophenolblaubildung, durch eine 
Peroxydase vor sich gehen kann, wird bei gleichzeitigem Erwärmen und Toluen- 
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extrahieren auch die Peroxydase geschädigt. Nicht erwärmte Hefe nimmt nach Hinzu- 
fügen von p-Phenylendiamin mehr Sauerstoff auf als ohne p-Phenylendiamin, das 
also sozusagen als Sauerstoffüberträger anzusehen ist. Das von Keilin gefundene 
Cytochrom scheint in der lebenden Zelle denselben Aufgaben der Sauerstoffübertragung 
gerecht zu werden. Neben der Zerstörung der Dehydrasen spielt diejenige der Katalase 
für das Zustandekommen der Indophenolblaureaktion eine große Rolle, da die Katalase 
ebenfalls hitzeempfindlich ist. Man braucht zum Zustandekommen der Indophenol 
reaktion demnach keine spezifische Indophenoloxydase anzunehmen, da diese Reaktion 
auch im Gefolge sekundärer Oxydationen beobachtet wird. Wir können in der Stärke 
der Indophenolblaubildung keinen quantitativen Hinweis über die intracellulären 
ÖOxydationen und über die Anwesenheit eines Sauerstoffaktivators erblicken. — Verf. 
gibt eine einfache Methode zur Darstellung der Xanthineoxydase aus der Leber an. 
Bansı (Berlin)., 

Braun, R., und H. Holthusen: Einfluß der Quantengröße auf die biologische Wirkung 
verschiedener Röntgenstrahlenqualitäten. (Röntgeninst., Allg. Krankenh. St. Georg, 
Hamburg.) Strahlenther. 34, 707—734 (1929). 


Die in letzter Zeit vielfach erörterte Frage, ob die „‚Absterbekurve‘ durch Röntgen- 
strahlen geschädigter biologischer Objekte eine Variabilitätskurve darstellt oder auf 
Unterschiede in der Häufigkeitsverteilung von Trefferereignissen der Strahlenquanten 
auf die Einzelindividuen zurückzuführen und daher als Wahrscheinlichkeitskurve zu 
betrachten ist, wird an der Hand von Untersuchungen an Ascariseiern zu entscheiden 
versucht. Die Gültigkeit der letzteren Theorie vorausgesetzt, kann man aus der Form 
der Absterbekurve auf die Zahl der auf die einzelne Zelle wirksamen Treffer schließen. 
Änderungen der mittleren Trefferzahl müssen sich in einer Formänderung der Absterbe- 
kurve geltend machen. Die wirksame Trefferzahl müßte eine Abhängigkeit von der 
Strahlenqualität zeigen, und zwar deswegen, weil mit ihr eine Änderung der wirksamen 
Energie des einzelnen Treffers (Quantengröße) verbunden ist. Eine merkliche Ände- 
rung der Form der Absterbekurve konnte nicht gefunden werden, falls nur die 
Strahlenqualität geändert wurde. Auch Änderungen der mittleren Empfindlichkeit, 
wie sie im Verlauf der Teilung beobachtet werden, bedingten keinerlei Änderung in der 
‘Form der Absterbekurve, trotzdem Unterschiede in der mittleren Empfindlichkeit 
von 1:9 mit entsprechenden Änderungen der mittleren Trefferzahlen verbunden sein 
mußten und sich unbedingt in einer Änderung des Verlaufs der Wahrscheinlichkeits- 
kurve hätten geltend machen müssen. Dagegen waren die experimentellen Schädigungs- 
kurven oxybiotisch bestrahlter Eier durch unvollständige Kumulation der Dosis 
(Einfluß des ‚„Zeitfaktors‘‘) verzerrt. Nur die Untersuchung anoxybiotischer Eier 
ergab volle Kumulationen der Gesamtdosis. Holthusen (Hamburg)., 


Sheard, Charles, and A. Frances Johnson: The effects of infra-red, visible and 
ultra-violet irradiation on changes in eleetrical potentials and eurrents in plants. (Der 
Einfluß infraroter, sichtbarer und ultravioletter Strahlung auf Änderungen des elek- 
trischen Potentials und Stromes in Pflanzen.) (Div. of Physics a. Biophysical Research, 
Mayo Found., Rochester.) Science (N. Y.) 1930 I, 246 — 248. 


Ableitung von Spitze und Basis eines an der Pflanze belassenen Blattes. Sicht- 
bares Licht erwies sich als einflußlos. Infrarotes und ultraviolettes, offenbar bei Be- 
lichtung des ganzen Blattes, bewirkte Potentialänderungen bis 0,3 Volt. Im Dunkeln 
ist die Spitze negativ, im wirksamen Licht nimmt diese Potentialdifferenz ab und kann 
sich umkehren. Ähnliche Potentialänderungen werden auch durch im Lichtbogen ioni- 
sierte Luft hervorgerufen. Der Widerstand des Blattes, etwa 1000000 Ohm, geprüft 
mit: 22—45 Volt, nimmt bei infraroter und ultravioletter Belichtung ab. Mit dem 
Spektrophotometer von Keuffel und Esser ließ sich feststellen, daß die so belichteten 
Partien dunkler wurden. Die" mikroskopische Prüfung ergab einen Untergang der 
äußeren Zellagen der betroffenen Gebiete. K. Umrath (Graz). 
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Stoklasa, Julius, J. Hruban und J. P&nkava: Die physiologischen Wirkungen der 
%-, ß- und y-Strahlen des Radiums auf die Dynamik und Energetik der Kohlensäure- 
assimilation. (Biochem. Abt., Staatl. Versuchsstat., Prag.) Biochem. Z. 218, 361 bis 


396 (1930). 


Nach der Herleitung der Fragestellung wird eine ausführliche kritische Bearbeitung 
der methodischen Fragen gegeben, insbesondere betreffs Apparatur und Methodik der Ana- 
lyse. Es sei nur angedeutet, daß die modifizierte Methode von Bonnier-Mangin zur An- 
wendung gelangte, jedoch fand zuerst die Assimilation und dann die Respiration statt. Als 
radioaktives Präparat diente meist fein gemahlener Joachimsthaler Erzlaugerückstand, von 
welchem 1.g 0,000345 mg Ra enthält. Als starke Dosen wurden die für Heilzwecke gebräuch- 
lichen Radium-,,‚Nadeln“ benützt (= 15 mCu Ra Em.). 1. Gaswechselversuche in Rezipien- 
ten mit beblätterten Zweigen bei 7—10tägiger Bestrahlung. y-Strahlen: Bei steigender Dosis 
nimmt die Respirationsintensität und -koeffizient ab, die Intensität der Assimilation hingegen 
zu und ist bei einer Dosis von 20 g am intensivsten. Der Koeffizient der reinen Assimilation 
bleibt stets = 1. Werden die Blätter bereits einige Tage an der Pflanze selbst bestrahlt, so 
zeigen sich im Versuch die Abweichungen in gleicher Richtung wie bisher, jedoch in Quantität 
und Qualität geringer. ß- und y-Strahlen: Die Intensität der Assimilation nimmt um etwas 
weniger zu als die der Respiration, deren Koeffizient mit steigender Dosis zunimmt, der 
Assimilationskoeffizient — 1. Ähnlich verhalten sich die Stoffwechselvorgänge, wenn die 
Pflanze, wie oben erwähnt, einige Tage vorher bereits bestrahlt wurde. Die Erhöhung der 
photosynthetischen Prozesse ist größer als bei Einwirkung reiner y-Strahlen. Emanation: 
Hierzu wurden die Erzlaugerückstände in flacher Schicht ausgebreitet. Bei 200 g hat die In- 
tensität der Assimilation und Respiration unter gleichzeitigem Sinken des Respirations- 
koeffizienten abgenommen. Emanation einer Radiumsalzlösung: Außer bei der schwächsten 
Dosis wurden Assimilation und Respiration herabgesetzt. Der Assimilationskoeffizient ist 
konstant 1, der Respirationskoeffizient sinkt mit wachsender Dosis. 2. Vegetations- 
versuche mit f- und y-Strahlen. Die Maispflanzen wurden 41 Tage, die Roggenpflanzen 
30 Tage gezüchtet und dann bestrahlt, wobei die radioaktiven Präparate in unmittelbarer 
Nähe der Blätter gehalten wurden. Die Bestrahlung einer Maispflanze mit täglich steigender 
Dosis ergab zunächst eine Förderung der Entwicklung; nach etwa 13 Tagen wurde die Ent- 
wicklung verlangsamt und die Pflanze ging allmählich zugrunde. Bei den in verschiedener 
Weise bestrahlten Maispflanzen (24 Stunden, ständig durch 35 Tage, ständig bei Tag oder nur 
bei Nacht) machte sich bei den ständig mit 200g Erzlaugerückstand Tag und Nacht be- 
strahlten Pflanzen der stärkste Einfluß erkennbar, nämlich eine Erhöhung um 108% des 
Trockengewichtes. In der Ertragsmenge folgte gleich die nur ltägig bestrahlte Pflanze 
mit 63% Ertragssteigerung gegenüber der Vergleichspflanze. y-Strahlen: In einer analogen, 
gleichzeitig angesetzten Versuchsreihe ergaben sich auch hierbei mit gleicher Bestrahlung 
und Einwirkungsdauer Höchsterträge (98%). Um wenig größer ist die Erhöhung bei 1tägiger 
Bestrahlung (75%). Gegenüber der Bestrahlung mit $- und y-Strahlen trat hier bei stärkster 
Strahlendosis keine Ertragserniedrigung ein. Bei Bestrahlung mit f- und y-Strahlen ent- 
wickelten sich Pflanzen mit stark grünen oder gelblichen und breiten Blättern mit starken 
Stengeln, hier dagegen waren sie stark aufgeschossen und mit langen Internodien, langgezogenen 
Blättern mit violetten Streifen. Die gleichen Versuche an Roggenpflanzen ausgeführt ergaben 
überall viel niedrigere Erträge als bei Mais. Die größte Erhöhung des Ertrages wird im 
allgemeinen durch die schwächste Dosis (2 g) erlangt, bei $- und y-Strahlen ist das Maximum 
hingegen bei mittelstarker Dosis zu konstatieren. Die optimale Erhöhung durch y-Strahlen 
wird bei Roggen mit einer 50—100mal kleineren Dosis erreicht als bei Mais. — In der Be- 
sprechung der Versuchsergebnisse werden die Beziehungen zu den normalen Stoffwechsel- 
vorgängen gesucht. Aus den vergleichenden Versuchen wird gefolgert, daß die x-Strahlen 
die Assimilationsvorgänge hemmen, bei sinkendem Respirationskoeffizienten sich hingegen 
der Sauerstoffverbrauch + erhöht. Ähnlich wirken auch die ß-Strahlen: sie hemmen anfangs 
die Assimilation, beeinflussen diese aber nach längerer Einwirkung günstig und die Respiration 
wird schwach erhöht. Heinrich Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 
Bokorny, Th.: Eiweißsehläuche in einigen Pflanzen, besonders landwirtschaftlichen 
Nutzpflanzen. Bot. Archiv 28, 57—72 (1930). 
Durch 0,1—0,5proz. Coffein- oder Antipyrinlösung wird in vielen lebenden 
Pflanzenzellen eine Ausfällung verursacht, die in Gestalt zahlreicher kleiner Kügelchen 
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(Proteosomen) sichtbar wird, die bald zu größeren Kugeln zusammenzufließen pflegen. 
Nach Verf. handelt es sich dabei um aktives „‚Reserveeiweiß‘“, das bei manchen Pflanzen 
im Zellsaft (Zellsaftproteosomen), bei anderen wieder im Plasma (Plasmaproteosomen) 
liegt, bei wieder anderen sowohl im Zellsaft als auch Plasma gleichzeitig vorkommt. 
Die gleichzeitige Alteration der Vakuolenwandungen und der äußeren Hautschichten 
durch die genannten Agenzien führt zu Formveränderungen und Kontraktionen. 
Der Gedanke an eine stoffliche Identität des aktiven Reserveeiweiß und der Haut- 
schichten des Plasmas, wie ihn Verf. ausspricht, ist auf Grund deren Verhaltens zu 
Coffein und Antipyrin als viel zu äußerlich wohl rasch fallen zu lassen. Die Proteosomen 
sollen sich nach Verf. mikrochemisch durchaus wie Eiweiß verhalten, obwohl die 
mitgeteilten Reaktionen keineswegs eindeutig dafür sind; daneben treten allerdings 
als Beimengungen Gerbstoffe und Lipoide auf. Am Schlusse der Arbeit geht Verf. 
noch speziell auf das „aktive Eiweiß‘ ein, doch sind die Ausführungen des Verf. nicht 
imstande, die dagegen schon wiederholt laut gewordenen Bedenken zu zerstreuen. 
Die Untersuchung erstreckt sich im übrigen auf die in manchen landwirtschaftlichen 
Nutzpflanzen vorkommenden Eiweißschläuche, die aktives Reserveeiweiß enthalten, 
wobei Beobachtungen über dessen Verteilung, das wechselnde Auftreten zu verschie- 
denen Jahreszeiten und unter verschiedenen Entwicklungs- und Ernährungsverhältnissen 
mitgeteilt werden. J. Kısser (Wien). 


Teissier, Georges, et Michel Volkonsky: Les granulations pigmentaires de Sertu- 
larella (hydraire) et de Clathrina (&ponge). Etude comparde. (Die Pigmentgranula 
von Sertularella [Hydrozoon] und Clathrina [Schwamm]. Vergl. Unters.) (Stat. Bvol., 
Roscoff.) Bull. Soc. zool. France 54, 599—606 (1929). 

Bei vielen thecaten Hydroiden finden sich grüne Einschlüsse, die meist für 
Zoochlorellen gehalten werden, die aber in Wirklichkeit Pigmentzellen. sind. Bei 
Sertularella gieichen diese morphologisch anderen Elementen, die farblose Einschlüsse 
enthalten. Das grüne Pigment ist unlöslich in den verschiedensten Lösungsmitteln, 
nur Eisessig scheint es ein wenig anzugreifen. In der toten Zelle nimmt der Farbstoff 
einen tiefer grünen Ton an. Unter Einfluß von Basen geht die Farbe in Rotbraun 
über, das durch Säuren wieder in Grün verwandelt werden kann. Formol, Natrium- 
bisulfit und autolytische Vorgänge lassen das Pigment ebenfalls nach Braun um 
schlagen. Angesäuertes Jodkalium entfärbt, setzt man dann Alkali hinzu, so entsteht 
ein roter reversibler Farbton. Bei Aglaophaenia sind die Pigmentzellen von den gewöhn- 
lichen Granulazellen deutlich unterschieden. Die Reagentien, die bei Sertularella einen 
Umschlag in der Farbe verursachen, versagen hier, die bleichgrüne Farbe bleibt bestehen. 
Die Pigmente gehören zur Gruppe der Chromolipoide, manche Spezies wie Sertularia 
opereulata besitzen auch schwarze oder braune Melanine. Bei dem Schwamm Clathrina 
kommen verschiedene Farbvarietäten vor; Untersucht wurden die weiße, gelbe, rote 
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und blaue. Nach dem Tode der Pigmentzellen tritt bei allen eine gelbbraune Färbung 
ein; die durch ein Chromolipoid bedingt ist. In seiner Gesellschaft oder an es gebunden 
finden sich gelbe, rote und blaue Pigmente, die alle unter dem Einfluß von Alkalien 
gelbe Körper ergeben. Diese gelbe Substanz ist löslich in Wasser, Eisessig und neu- 
tralen Lösungsmitteln. In der weißen Varietät ist ein gelbes Pigment in maskiertem 
Zustand vorhanden. Die wichtigsten Eigenschaften der untersuchten Farbstoffe sind 
am besten aus der Übersicht auf umstehender Seite zu ersehen. P. Schulze (Rostock). 

Lepeschinskaja, 0. B.: Die Epithelzellmembran und ihre Veränderungen. (Histol. 
Laborat., Staatl. Timirjaseff-Inst. {. Wiss. Forsch., Moskau.) Protoplasma (Berl.) 8, 
473—491 (1930). B 

Lepeschinskaja, 0.: Der Einfluß von Elektrolyten auf die Epithelzellmembran. 
(Histol. Laborat., Staatl. Timirjaseff-Inst. f. Wiss. Forsch., Moskau.) Protoplasma 
(Berl.) 8, 492-507 (1930). 

In diesen Arbeiten werden die Anschauungen der Verf. über die Zusammensetzung 
der Zellmembran, wie dieselben früher für Erythrocyten entwickelt wurden, auf Epithel- 
zellen übertragen. Dazu wurde vorwiegend mit den Epithelzellen der gewechselten 
Froschhaut experimentiert. Verf. schließt aus mehreren Beweisgründen auf das Be- 
stehen einer die Epithelzelle als ein Ganzes einhüllenden differenzierten Zellhaut. Im 
1. Aufsatz werden verschiedene an sich interessante Färbungseffekte nach Doppeltfärbung 
mit einem sauren (Orange) und einem basischen (meistens Anilinblau) Farbstoffen auf 
Änderungen der Membran zurückgeführt, wobei die Membran im Sinne eines Ultrafilters 
nach kolloidehemischen Gesetzen infolge Quellung und Entquellung die Farbstoffe mehr 
oder weniger durchgehen lassen könnte. Weiterhin meint Verf., daß die die Membran 
zusammenstellenden Plattenepithelien vorwiegend nur aus losgerissenen Zellmembranen 
mit etwas Protoplasma mit oder ohne Kernen bestehen sollten. In Übereinstimmung 
mit dieser Auffassung sollte bei dem Hautwechsel nicht so sehr eine Schicht abgeplatteter 
Zellen sich lösen, sondern vielmehr das Total der oberflächlichen Zellmembranen mit 
etwas Protoplasma sich von einer isoprismatischen Zellschicht abschichten. Nur am 
Froschfuß löse sich eine aus isoprismatischen Zellen bestehende Epithelschicht als ein 
ganzes. — In der 2. Arbeit werden verschiedene Änderungen an dieser Epithelmembran, 
welche nach Vorbehandlung mit verschiedenen Elektrolyten (vorwiegend NaHC0,- 
Lösungen) mit oder ohne nachheriger Fixation und Färbung sichtbar werden, kolloid- 
chemisch gedeutet. Es wurden in dieser Weise aus Vakuolen und Kanälchen bestehende 
Gebilde oder auch Zellbrücken erhalten. In ähnlicher Weise seien auch die Zellbrücken 
und Kanälchensysteme der Autoren keine unveränderliche Strukturen. — Die beiden 
Arbeiten enthalten ein reiches Tatsachenmaterial, welches sich jedoch nicht sächlich 
referieren läßt, indem zu einer jeden Beobachtung sich unmittelbar eine theoretische 
Erklärung anschließt. Ref. könnte hier dieselbe Kritik hinzufügen, wie in seinem 
Ref. über eine frühere Arbeit der Verf. (vgl. diese Ber. 8, 26). Wollte man alle Be- 
hauptungen der Verf. jede für sich einer Kritik unterwerfen, so würde die Kritik länger 
als die Arbeit selber. Es fällt jedoch eine kritische Betrachtung nicht im Rahmen dieser 
Berichte; wo ein rein sachliches Wiedergeben der Resultäte sehr schwierig ist, sei dem 
Ref. die allgemeine Bemerkung erlaubt, daß derartige theoretische Erklärungen für 
histologische Befunde verfrüht sind. Die Verf., welche selber hervorhebt, daß die Zell- 
membran dynamisch betrachtet werden soll, reagiert mit dieser Membran wie mit einem 
von dem Protoplasma verschiedenen, ziemlich stabilen Eiweißsystem. Dabei könnte 
die gerechte Bemerkung gemacht werden, daß Zellarten in weit vorgeschrittener 
Degeneration wie Erythrocyten und gewechselte Epithelhaut, doch schwerlich als all- 
gemeines Zellmodell betrachtet werden können. Man könnte sich fragen, in welcher 
Weise eine Iproz. NaCl-Lösung fixiere; ob es erlaubt sei, ohne irgendeine py-Bestim- 
mung zu schließen, daß in einem Orange-Anilinblau-Oxalsäuregemisch infolge Ver- 
ringerung der Anilinblaukonzentration die Verminderung der Pu gerade so groß sei, 
daß das hypothetische Membraneiweiß entquelle; soll man wirklich annehmen, daß 
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‚ gegen alle Gesetze des Verhaltens von Gasen in Flüssigkeiten in einer NaHCO,-Lösung 

, 00,-Blasen in die Zellen diffundieren, und daselbst zur Vakuolenbildung führen. 
Viele derartige Bemerkungen könnten hinzugefügt werden. Die Überfüllung mit un- 
genügend begründeten Theorien bewirkt, daß das oft bemerkenswerte Tatsachenmaterial 
von dem Leser nur zu leicht übersehen wird. J. de Haan (Groningen). 

Takagi, Shunzo: Über das Verhalten der Chondriosomen in den verschiedenen 
Organen der Kröte beim Winterschlaf und Hungerzustand. (Biol. Inst., Vorschule, 

| Unw. Nagoya.) Nagoya J. med. Sci. 4, 38—58 (1929). 

| Verf. untersuchte 45 Exemplare von Bufo vulgaris formosus nach Fixation nach 
Bensley-Cowdry und zwar an Organen: Leber, Pankreas, Magen, Dünndarm, Herz, 
Niere, Muskel, Eileiter und Uterus teils unter normalen Umständen (Winterschlaf 
und im Sommer gut genährt), teils im Hungerzustand im Sommer. In Leber und 
Pankreas haben im Sommer die Chondriosomen die Form von Fädchen, im Winter 
diejenige von Stäbchen und Körnchen. In dem Dünndarmepithel werden sie im Winter 
undeutlicher. Im Magen (Fundus) Drüsen finden sich im Sommer Fädchen, im Winter 
Körnchen und dickere kürzere Fädchen. In den trüben Muskelfasern treten keine 
jahreszeitlichen Veränderungen auf; in den hellen haben die Chondriosomen im Winter 
die Neigung, sich in Häufchen anzusammeln. In Herz und Niere fehlen Veränderungen. 
In Eileiter und Uterus wird das Epithel nach dem Laichakt abgestoßen und dann 
neugebildet; vorher sind die Chondriosomen hier unansehnlich, nachher zahlreich und 
einzeln erkennbar. Bei Hunger im Sommer sind in der Leber die fädchenförmigen 
Chondriosomen an der Basis der Zellen gelegen, im Dünndarm nehmen wie in der 
basalen und mittleren Zone der Zellen zu. Die Befunde in den anderen Organen ent- 
sprechen etwa denen bei normalen Sommertieren. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Esaki, Shiro: New studies of nervous tissues eultured in vitro. (Neue Studien über 
das Nervengewebe in der Kultur.) (Anat. Inst., Univ., Turin.) (24. reun., Bordeaux, 
25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 223—235 (1929). 

Zum Studium des Nervengewebes wurde nach der Fixation die Silbermethode 
von Cajal oder de Castro verwendet. Die Nervenfasern eines Spinalganglions 
zeigen in der Kultur das gleiche Verhalten wie in allen embryonalen Stadien. Sie 
wachsen getrennt, bilden aber nach einiger Zeit sehr komplizierte Anastomosen. Bei 
Kulturen von Rückenmark und Myelcephalon sind Anastomosen der auswachsenden 
Nervenfasern außerordentlich selten. In den Kulturen von Gehirn findet sich in allen 
embryonalen Stadien keine Geflecht- oder Anastomosenbildung unter den auswachsen- 
den Nervenfasern. Mit Maximows Methode ließ sich beobachten, wie die Form der 
explantierten Ganglienzellen aus Spinalganglion und Vorderhorn des Rückenmarkes 
den entsprechend alten Zellen der Embryonen nicht nur an Größe sehr ähnlich werden, 
sondern wie auch die Spinalganglienzellen allmählich von einer Kapsel umhüllt wurden. 
In den Kulturen der Spinalganglien und des Rückenmarkes wurden innige Beziehungen 
zwischen Scheidenzellen und auswachsenden Nervenfasern festgestellt, während bei 

" Kulturen des Gehirns keinerlei Auswanderung von Scheidenzellen stattfand und sich 
daher auch keinerlei Beziehung zwischen solchen und den auswandernden Nerven- 
fasern beobachten ließ. Stöhr jr. (Bonn). 

Akkeringa, L. J.: Die Lage der Neurofibrillen am peripheren Ende der Nervenbahn. 
Utrecht: Diss. 1929. 

Eine allgemeine Beschreibung des Baues des Sinushaares, wobei Struktur und Histo- 
genese des Bindegewebes der Tunica conjunctiva interna ausführlich berücksichtigt 
sind, geht der Besprechung der Resultate der eigentlichen Untersuchung voran. Die 
Sinushaare werden von zwei Seiten aus innerviert: 1. aus dem tiefen Nervenplexus des 
Stratum subeutaneum und 2. aus dem subpapillären Nervenplexus. Die aus diesen 
beiden Ursprungsstellen kommenden Nervenfasern haben ihre eigenen Endgebiete, 
welche vom Verf. unter kritischer Verarbeitung der hierüber bestehenden Literatur 
und an der Hand der eigenen Präparate behandelt werden. Hieran schließt sich dann 
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die Beschreibung der Lage der Neurofibrillen in den terminalen und präterminalen 
Fasern an und von ihrem Verhalten zu den umgebenden Elementen. Wie bekannt, liegen 
im Bindegewebe 3 Gruppen von Endigungen vor: 1. die baumförmig verzweigten Endi- 
gungen; 2. die Palisadenendigungen und 3. die Endigungen des ringförmigen Nerven- 
plexus. Freie Endigungen, wobei die Nerven in eine Spitze auslaufen, kommen nicht 
vor; immer werden Endnetze, Reticularen, Endösen usw. gebildet. Einwandfrei geht 
aus den Querschnitsbildern hervor, daß die Neurofibrillen im Bindegewebe eine intra- 
plasmatische Lage haben. Die die Neurofibrillen tragenden Zellen sind nach Verf. 
Bindegewebszellen. Sogar hat sich herausgestellt, daß die Neurofibrillen in den Tra- 
bekeln des Sinushaares, welche nicht rein cellulär sind, von Cytoplasma umgeben sind. 
Von den Resultaten muß besonders hervorgehoben werden das Vorkommen von deut- 
lichen periterminalen Netzen. Diese, besonders diejenigen, welche im Epithel der 
äußeren Wurzelscheide vorkommen, unterscheiden sich von den periterminalen Netzen 
der Grandryschen und Merkelschen Körperchen darin, daß sie nicht wie in den ge- 
nannten Körperchen auf eine Zelle beschränkt bleiben, sondern sich diffus über eine 
Anzahl von Zellen verbreiten. Die gesamten, von den periterminalen Netzen durch- 
zogenen Zellen sind nicht von den umgebenden Zellen zu unterscheiden und sind auch 
nicht von einer Kapsel umgeben. Man darf sie also nicht als ein vielzelliges Endorgan 
auffassen. Ebensowenig lassen sich die periterminalen Netze von der Umgebung 
scharf abgrenzen. Diese Netze wären aufzufassen als der Ausdruck eines allgemeinen 
Leitungssystemes, das im ganzen Epithel ausgebreitet liegt und das offenbar dort 
imprägnabel wird, wo die Reizströme in den ableitenden Nervenstämmen konvergieren. 
Es wird versucht, eine Erklärung zu geben für die Voraussetzung, daß in einem so regel- 
mäßigen System von Netzmaschen von einer Konvergenz die Rede sein kann. Als 
Material für die vorliegende Arbeit wurden Sinushaare der Ober- und Unterlippe von 
erwachsenen und jungen Tieren (Katze, Hund, Ratte, Maus, Kaninchen, Cavia, Schwein) 
verwendet. Zur Imprägnation der Neurofibrillen wurden folgende Methoden an- 
gewandt: 1. die Pyridin-Silbermethode Bielschowskys; 2. die Modifikation der Biel- 
schowsky-Methode von V. Gros; 3. die Pyridin-Silbermethode von Cajal. Die Prä- 
parate wurden nachvergoldet, nicht nur um sie kontrastreicher und dauerhafter zu 
machen, sondern auch um feinere Details wie die periterminalen Netze sichtbar zu 
machen. Meistens wurde noch nachgefärbt mit Hämalaun-Eosin. Zur weiteren Ge- 
websuntersuchung, besonders zur Untersuchung des Bindegewebes, wurden andere 
Präparate hergestellt. Zum Schluß hat Verf. Mäuse mit Trypanblau injiziert, um das 
Verhalten der neurotisierten Bindegewebselemente bei der Vitalfärbung zu bestimmen. 
J. H. Bijtel (Groningen). 

Klein, Mare: Sur une differeneiation de cellules taetiles dans le moignon d’amputa- 
tion d’un nerf du bee de eanard. (Über die Differenzierung der Tastzellen in dem 
Nervenamputationsstumpf des Entenschnabels.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Stras- 
bourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 162—164 (1930). 

Im Amputationsneurom der Wachshaut des Entenschnabels beobachtet man 
gleiche Umwandlungen der Nervenelemente, wie sie bei der Entwicklung der 
Grandryschen Körperchen auftreten. Die neu auftretenden Gebilde scheinen sogar 
den Tastkörperchen gleichwertig zu sein. Diese Differenzierung erfolgt nur in der 
Wachshaut. Verlegt man einen Nervenstrang aus seiner normalen Lage aus der Wachs- 
haut und läßt ihn in der einfachen Haut inserieren, so entwickelt sich daraus eine ge- 
wöhnliche fibröse Narbe. Die Tastzellen stammen aus den Zellelementen, die den Nerven- 
fasern angehören und man kann dabei alle Übergangsformen beobachten; sie werden 
somit als Abkömmlinge der Schwannschen Zellen angesehen. Belonoschkin. 

Wolf, Jean: Substanee organique eiment&e des tissus caleifies. (Die organische Kitt- 
substanz der verkalkten Gewebe.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 18, 563—568 (1929). 

Die organische Kittsubstanz (= Interfibrillarsubstanz) des Knochens und des 
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Dentins soll mit der gleichen Substanz verkalkten Knorpels und Bindegewebes identisch 
sein, wie Verf. aus Färbungsresultaten mit seiner Hämatoxylin-Kontaktmethode 
erschließt. Die Interfibrillarsubstanz ist ein Eiweißkörper, der wegen seiner Dichte 
zu den Albuminen zu rechnen ist; die Bildung geschieht von den Zellen, der Transport 
in flüssigem Zustand durch die Zahnbein- oder Knochenkanälchen, deren Auskleidung 
nur aus Niederschlägen dieser organischen Kittsubstanz besteht. Hintzsche (Bern). 

Mangili, Carlo: Contributo allo studio degli elementi argentofili e dei lipidi nel 
funiecolo ombellieale. (Beitrag zur Kenntnis der argentophilen Elemente und der 
Lipide im Nabelstrang.) (Istit. di Med. Leg., Univ., Milano.) Ann. Ostetr. 51, 1474 
bis 1475 (1929). 

Der Autor zeigt, daß in der Grundsubstanz des Nabelstranges argentophile Ele- 
mente (Gitterfasern) vorkommen [gegen Alamanni, Riv. ital. Ginec. 6, 185 (1927)]. 
Außerdem weist der Autor das Vorhandensein von Lipiden in den Zellen dieses Gewebes 
nach, wobei hervorzuheben ist, daß die Methode von Ciacecio zur Darstellung der Lipoide 
derartige Stoffe nur im Bereiche des Zellkernes, die Anwendung von Sudan III oder 
Nilblausulfat dagegen auch.in den Zellausläufern nachweist. In Anbetracht dieser Be- 
funde glaubt der Autor, diesen Elementen eine größere funktionelle Bedeutung zuspre- 
chen zu sollen; möglicherweise gehören sie zu dem reticulo-endothelialen System. 

Max Clara (Blumau). 

Bruni, Angelo Cesare: Il mesenchima nella difesa dell’organismo. (Das Mesenchym 
als Abwehrorgan des Organismus.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) Monit. 
zool. ital. 40, 395—397 (1929). 

Nach experimenteller Infektion von Ratten und Meerschweinchen mit Tuberkel- 
bacillen wandeln sich in der Lunge Lymphocyten in Polyblasten um. Dasselbe ist der 
Fall im Kammerwasser der Ratte nach Pyrrholblauinjektion in die vordere Augen- 
kammer. Im lockeren wie im straffen Bindegewebe werden Fibrocyten nach Injektion 
von sauren Vitalfarben zum mindesten polyblastenähnlich und speichern den Farb- 
stoff. Auch Gefäßendothelien können sich unter gewissen Reizen in typische Polyblasten 
umwandeln. Trifft ein Reiz ein stromaarmes Organ, so vermehren sich die vorhan- 
denen Bindegewebszellen, es bildet sich ein dem embryonalen Mesenchym ähnliches 
Gewebe aus, in dem Polyblasten als Abwehrelemente auftreten. Das embryonale 
Mesenchym hat nicht nur eine mechanische Bedeutung, sondern auch die Bedeutung 
eines Abwehrorganes. Auch die Endothelzellen, Lymphocyten und Monocyten haben 
die Eigenschaften indifferenter Mesenchymzellen. v. Schumacher (Innsbruck). 

Askanazy, M.: Les fonetions de la moelle osseuse. (Die Funktion des Knochen- 
markes.) Sang 4, 1—16 (1930). 

Übersichtsreferat, das unsere Kenntnisse von den Funktionen und dem Bau des Knochen- 
markes zusammenfaßt. Im einzelnen werden Endost, Fettmark, Reticulum, blutbildender 
Apparat und Lymphfollikel beschrieben. Hinsichtlich aller Einzelheiten sei auf das Original 
verwiesen. Krauspe (Leipzig). 

Azema, M.: Le tissu sanguin des Polyelinidae. (Das Blutgewebe der Polyclinidae 
[Tunicata, Ascidiacea].) (Stat. Biol., Roscoff.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 918—920 (1929). 

Bei den P. überwiegen im Gegensatz zu der Mehrzahl der anderen Ascidien im 
Blute die unbeweglichen Elemente gegenüber den beweglichen. Doch ist die Unter- 
scheidung zwischen den beiden Gruppen nie ganz scharf durchzuführen, da bei zahl- 
reichen Elementen Übergänge von dem einen zum anderen Zustande vorkommen. 
Wirklich mobile Elemente sind folgende: 1. Lymphocyten vom gewöhnlichen Habitus 
mit der Fähigkeit mitotischer Vermehrung. 2. Amöbocyten, vergleichbar denen bei 
anderen Evertebraten, auch die beiden Zustände der Ruhe und der Aktivität aufweisend, 
wobei sie während der letzteren in der Form der ‚„Choanoleukocyten‘‘ erscheinen. 
3. Granuläre Leukocyten von bereits geringerer Beweglichkeit, sehr durchsichtig, 
mit von feinen proteinartigen Körnchen erfülltem Plasma. Im Jugendzustande 
besitzen sie eine charakteristische Vakuole. Alle anderen Blutelemente sind mehr oder 
weniger immobil und an bestimmte Orte gebunden. Es werden unterschieden: A. Re- 
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serveelemente mit folgenden Typen: 1. Fetthaltige Leukocyten, noch etwas amöboıd 
beweglich, kleine Lipoidgranula enthaltend. Sie kommen vor in der Kiemenwand, 
in den Siphonaltentakeln und den Kloakenklappen und bewirken dort die charakteri- 
stische weiße Färbung. 2. Morulaartige Fettzellen, meist sphärisch gestaltet, stark 
gefüllt mit großen fettsäureartigen Einschlüssen. 3. Große Reservezellen, nur auf das 
Postabdomen beschränkt. Sie haben peripher zweierlei Einschlüsse, zahlreichere kleinere 
proteinartige und wenige größere, aus Neutralfett bestehende. Werden letztere größer, 
so schwinden erstere. Die zentrale Zellpartie enthält eine große Glykogenvakuole. 
B. Pigmentierte Elemente. Diese spielen eine geringe Rolle, da sie durch das weiße 
Pigment und durch die Eigenfärbung der Epidermis maskiert sind. Es werden unter- 
schieden: „‚Cellules pigmentaires mixtes‘‘, die von den beiden letzterwähnten Reserve- 
zellarten abzuleiten sind, mit einem vermutlich chromolipoiden Pigment, das ein Rest- 
produkt des Zellmetabolismus ist, und „Cellules uniquement pigmentaires“, die sich 
hauptsächlich am Ende des Postabdomens und am Scheitel des Kiemenkorbes finden, 
in Form von 2—4 Flecken, in der Färbung von gelb bis orange variierend. Es scheint 
sich um ein Karotinoid zu handeln. C. Exkretorische Elemente. Diese bilden keinen 
für alle Arten konstanten Bestandteil des Blutes, sondern erscheinen je nach der Art 
in verschiedenen Typen. BeiSyndnyum turbinatum Sav. treten purinkörperhaltige 
Zellen auf, mit Xanthinkrystallen als Einschlüsse. Sie spielen sicher eine Rolle als 
exkretorische Gebilde, denn sie nehmen mit dem Alter der Tiere an Größe zu. Ihre 
ausschließlich auf die Kieme beschränkte Lage ermöglicht ihre Elimination bei der 
vor dem Winter eintretenden Dekapitation des Tieres. Adipopurinhaltige Elemente 
werden von lipoiden Amöbocyten abgeleitet. Sie enthalten innerhalb lipoider Ein- 
schlüsse längliche Krystalle (Amaroucinm nordmaniM. Edw.) oder kleine strahlige 
Konkretionen (Morchelium argus M. Edw.) von vermutlich purinkörperartiger 
Natur: stark doppelbrechend, in Essigsäure unlöslich. Auch bei diesen Zellen läßt der 
Umstand, daß sie im Alter zunehmen, auf eine exkretorische Funktion schließen. 
Endlich werden noch bei Amaroucium vakuoläre Exkretzellen gefunden. In der Vaku- 
ole treten Konkretionen auf, die immer mehr zunehmen, bis die Vakuole ganz erfüllt 
ist und die Zelle zugrunde geht. An bestimmten Stellen des Mesenchyms werden dann 
die freien Konkretionen in größeren Massen abgelagert. H. Joseph (Wien). 

Azema, M.: Le sang des botrylles. (Das Blut der Botrylliden [Tunicata, Asei- 
diacea].) (Stat. Biol., Roscoff.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 823—825 (1929). 

Man kann ungefärbte und gefärbte Elemente unterscheiden. Erstere zeigen die 
allgemein in der Familie bekannten Formen: gewöhnliche Lymphocyten, kleine 
hyaline oder vacuoläre Leukocyten, die nichts anderes sind als Übergangsformen 
zwischen den Lymphocyten und den beiden folgenden Zellarten, granuläre Leukoeyten 
mit kleineren proteinartigen oder gröberen fettartigen Einschlüssen, letztere entweder 
aus Fettsäuren oder Lipoiden bestehend, und endlich vacuoläre Zellen mit großem 
Phagocytosevermögen, die man meist phagocytär gefüllt, selten leer findet. Unter 
den gefärbten Elementen finden sich zunächst solche mit sekundärer Färbung der 
Einschlüsse einer der oben genannten ungefärbten Formen. Dieses gelbe Pigment 
schwärzt sich mit Osmiumdämpfen und ist widerstandsfähig gegen Oxydationsmittel. 
Dann morulaartige, große, orange gefärbte Elemente, deren Farbstoff ein Carotinoid 
ist mit den entsprechenden Reaktionen. Endlich vacuoläre Zellen verschiedener Fär- 
bung, braunrot, blau, gelb und weiß. Das braunrote Pigment wird durch Säuren und 
Alkalien ohne Farbumschlag zerstört, durch Permanganat entfärbt. In kleinen .Köm- 
chen ist es essigsäurelöslich und einfach brechend, in den manchmal vorkommenden 
groben Konkretionen verhält es sich entgegengesetzt. Das blaue Pigment ist nie doppelt- 
brechend. Starke Basen verursachen einen Umschlag in Orange, Schwefelsäure und 
Salzsäure einen solchen in Carmin, ebenso Osmiumdämpfe und längeres Waschen in 
Wasser. Permanganat ist unwirksam. Das gelbe Pigment ist stark doppeltbrechend, 
sehr alkohol-, weniger wasserlöslich, Alkalien zerstören es ohne Farbumschlag, Säuren 
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verändern die Farbe in Zinnober. Durch Oxydation wird es unter Erhaltung der 
Doppelbrechung entfärbt, durch Wasser und Piperazinhydrat unter Schwund der 
Doppelbrechung gelöst. Das weiße Pigment ist immer doppeltbrechend und von purin- 
körperartiger Beschaffenheit. Es ist oft mit dem gelben vergesellschaftet. Während 
die Natur des weißen Pigmentes klar ist, ist das bei den 3 anderen nicht der Fall. Jeden- 
falls hängen diese Stoffe mit dem schon früher bekannten Vanadiumgehalt des Aseidien- 
körpers zusammen. Die Gesamtfärbung des Tieres hängt von dem quantitativen 
‚ Verhältnis der 3 Pigmente ab. Darauf beruht die in der letzten Zeit vorgenommene 
‚Vereinfachung des Giardschen Botryllidensystems, das ja lediglich auf den Farbab- 
' weichungen beruht hat. Diese Feststellungen bewahrheiten sich auch im Blutbefunde. 
‚Immerhin läßt sich feststellen, daß das braunrote Pigment nur in der Gattung Botryl- 
loides, das blaue nur bei Botryllus vorkommt, was die Beibehaltung dieser beiden 
'Subgenera im neuen System rechtfertigt. Es gibt, wenigstens im Ärmelkanal, keine 
Form, die diese beiden Farbstoffe gemischt enthält. Bei Botryllus ändert die Fär- 
"bung in den jetzt zu der Gesamtart Botr. Schlosseri s. ampl. vereinigten Species 
B. Schlosseri s. str., violaceus und smaragdus je nach der Farbstoffmischung 
‚ab (gelb, blau, grün). H. Joseph (Wien). 

Voit, K., und 6. Koehmann: Blutbild und Nuelealfärbung. II. Mitt. (Med. Klin., 
Uniw. Breslau.) Fol. haemat. (Lpz.) 39, 496—500 (1930). 

Mittels der Nuclealfärbung von Feulgen ließen sich in allen Kernen der im 
menschlichen Blut vorkommenden Zellen Nuclealkörper nachweisen. Basophile 
Substanz außerhalb des Kerns verhielt sich negativ. Auch nach der reversiblen Hämo- 
lyse wurde an den Kernen von Vogelerythrocyten Nuclealfärbung erhalten. Die Plasmal- 

‚färbung von Feulgen gelang manchmal in Spuren am Leib von Leukocyten, stark 

‚jedoch an den große Fettkörnchen aufweisenden Endothelzellen in Ausstrichpräparaten 

von Ascitesflüssigkeit von einem Fall von diffuser Carcinose des Bauchfells. Die Verff. 

diskutieren die Bedingungen des Ausfalls der Nuclealfärbung am histologischen Objekt; 

die Arbeit des Ref. (vgl. diese Ber. 3, 657) wird aber nicht zitiert. (I. vgl. diese Ber. 8, 3.) 
W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Volterra, Mario: Le basi istologiche del sistema reticolo-istioeitario e la elassi- 
fieazione dei tessuti connettivi. (Die histologischen Grundlagen des reticulo-histocytären 
Systems und die Einteilung der Bindesubstanzen.) (Clin. Med., Univ., Firenze.) (Soc. 
Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 397—408 (1929). 

Da für das reticulo-endotheliale System die Anwesenheit von Histiocyten (,‚‚cellule 
granulopessiche‘“) kennzeichnend ist, schlägt Volterra für dieses Gewebe die Bezeich- 
nung ‚„reticulo-histiocytäres System‘ vor. Für die Stützsubstanzen gibt V. folgende 
Einteilung: 

im engeren Sinne, 


histiooytäre G { reticuläres G., reticuläres lamel- 
Mit vorwiegend trophischer Funktion + Endothel, lockeres Bindeg. uulalares 0% 
Blut (Lymphe). 5 } 


straffes Bindeg., 
elastisches G., 
Knorpelg,, 
Knocheng. (Dentin, Zement). 
v. Schumacher (Innsbruck). 
Anitschkow, N.: Einige Untersuchungsergebnisse über die Speicherung von Vital- 
farbstoffen und Aufschwemmungen im Organismus. Virchows Arch. 275, 93—103 (1930). 
Die ins Blut eingeführten Vitalfarbstoffe bilden z. T. sogleich mit dem Blutplasma 
eigenartige Koagulate, die von den Zellen des r.-e. Systems phagocytiert werden. 
Ein großer Teil der Farbstoffe tritt durch die Gefäßwand in die Gewebe über und 
wird dort von nekrotischen bzw. absterbenden Zellen und von Strukturelementen 
des Stützgewebes adsorbiert, zum Teil schließlich von den Histiocyten aufgenommen. 
Ein 3. Teil der Farbstoffe wird von den ‚„Uferzellen“ direkt aus dem Blute aufgenommen. 


Mit vorwiegend mechanischer Funktion 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 14. 34 
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Schließlich beginnt schon in diesem Stadium die Ausscheidung durch die Nieren. - 
Im 2. Stadium geht die Speicherung des Farbstoffes weiter vor sich. Er kondensieı 
sich in diffuser Form in einigen Strukturelementen des Bindegewebes und wird i 
Körnchenform in den Zellen des r.-e.-Systems gespeichert. Da die Tätigkeit der Au: 
scheidungsorgane ein bestimmtes Konzentrationsgefälle des Farbstoffes in der Richtun 
Speicherzellen-Gewebslymphe-Blut ständig unterhält, so tritt allmählich die Rücl 
wanderung des Farbstoffes aus den Speicherungs- bzw. Kondensationsorten in di 
Gewebsiymphe bzw. ins Blut ein. Hierbei kommt es zur sekundären Speicherung 
Das Schicksal der ins Blut eingeführten grobdispersen Tusche unterscheidet sie 
bekanntlich sehr wesentlich von demjenigen der feindispersen: 1. die grobdisperse 
Substanzen koagulieren zum Teil im Blut selbst, besonders in einigen Capillargebiete 
und bei einigen örtlichen Kreislaufstörungen; 2. sie treten durch die normale Gefäl 
wand nicht über und werden nur in den „Uferzellen‘‘ des Blutes, hauptsächlich i 
Leber und Milz, gespeichert. Die Ausscheidung dieser Substanzen geht zum Te 
durch die Lungen und wahrscheinlich durch den Darm vor sich, zum Teil treten di 
großen gespeicherten Makrophagen in das Stroma der Organe über und bleiben doı 
sehr lange liegen. E. K. Wolff (Berlin). 

Kiyono, Kenji, und Keizo Hattori: Über das Verhalten der Fettropfen bei de 
indirekten Kernteilung der Zellen in der Gewebezüchtung. (Path. Inst., Kais. Unv 
Kyoto.) Cytologia (Tokyo) 1, 85—87 (1929). 

Verf. züchtete Herzgewebe von Hühnerembryonen von 7—9 Tagen Bebrütung: 
alter. Wenn am lebenden Objekt nachweisbar viele Mitosen auftreten, wurde m 
Sudan III (in 70proz. Alkohol) gefärbt, in 50 proz. Alkohol differenziert und die Kern 
mit sehr stark verdünntem Alaunhämatoxylin für 12—24 Stunden gefärbt. Es wurde 
570 Fibroblastenmitosen untersucht. Die Form der Fibroblasten ist bei der Teilun 
verschieden. In den frühen und mittleren Stadien der Teilung neigen sie dazu, rund 
oder ovale Formen anzunehmen. Da in den aktiven Fibroblasten die Zahl der en: 
haltenen Fetttropfen verschieden ist, läßt sich schwer feststellen, ob sie bei den Mitose 
abnehmen. Daß sie in mitotischen Zellen spärlicher sind, kann daran liegen, daß relati 
fettarme Zellen in Mitose gehen, doch ist es möglich, daß Fetttropfen in der Mitos 
abgeschieden werden. Gegenüber Histiocyten und Geschlechtszellen sind folgenc 
Unterschiede nachweisbar: In den Histiocyten und Geschlechtszellen zeigen d 
Granula die Neigung, sich an den Polen oder den Seiten der Zellen anzusammelr 
die Fetttropfen haben keine bestimmte Lagerung. In der Anaphase sammeln sie 
die Granula an der Äquatorialplatte, die Fetttropfen an den Zellrändern. W. Berg. 

Nespor, J.: Differeneiation et dediffereneiation des eultures de tissus au point d 
vue de la mesurede la vitalite. (Differenzierung und Dedifferenzierung von Geweb« 
kulturen vom Standpunkte der Bemessung der Vitalität.) (24. reun., Bordeau: 
25.—27. 111. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 382—385 (1929). 

Verf. züchtete Froschhaut 1. bei Zimmertemperatur und 2. unter Variieren vo 
Temperatur und Technik, wobei langsame Degeneration hervorgerufen wurde. G: 
färbt wurden die Kerne mittels der Nuclealfärbung; im Protoplasma wurde versuch 
mit der Ninhydrinreaktion Eiweißabbauprodukte nachzuweisen. Außerdem wurd 
der intracelluläre Pu nach Vles bestimmt. Die Ninhydrinreaktion war immer positi' 
in der 2. Serie stärker. Der p, zeigte einen Ausschlag nach der alkalischen Seite (6,0 b 
7,6), woraus Verf. schließt, daß keine physiologische Dedifferenzierung eintritt, da ein 
wirkliche Rückkehr zu embryonalen Zuständen ein Absinken des p, bedingen würd. 

W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
Fischer-Piette, Edouard: Ralentissement et arret exp6rimental de la eroissanc 
ge Spin a a Hemmung und Unterdrückung des Wachstum 
I. . d’Histophysiol., Coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Bio 
Paris 102, 1000—1003 (1929). 
Bei Zusatz von 6 oder 10% eines ein reversibles Oxydo-Reduktionssystem en! 
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haltenden Gemisches zu Kulturen von Hühner-Embryonenherzen werden diese im 
Wachstum gehemmt, bei Zusatz von 15 oder 20% überhaupt am Auswachsen verhindert. 


Nach Rückübertragung in normales Medium beginnt das normale Wachstum wieder. 


Die entsprechende Menge Zucker in Natriumlactat, durch Filter sterilisiert, ist unwirk- 
sam. Die Lösung des Systems G’ wird aus 10g Glykose hergestellt, gelöst in 100 ccm 
%/\0-Soda, in kleinem Ballon entgast, zugeschmolzen, 20 Minuten bei 100°, Verdünnung 
bis zur Isotonie mit Tyrode. Demuth (Berlin). 

Mayer, Edmund: Zellschädigung und Mitose. Bemerkungen zum Degenerations- 
und Krankheitsbegriff. (Path.- Anat. Abt. u. Gewebezüchtungs-Laborat., Städt. Krankenh. 
am Urban, Berlin.) Virchows Arch. 275, 114—134 (1930). 

Der Begriff der Zelldegeneration ist in neuerer Zeit stark verändert worden. Nach 
Roessle darf die Zelle nur dann als degeneriert angesehen werden, wenn genau an- 
gegeben werden kann, welche bestimmten Bestandteile der Zelle verändert sind oder 
wenn bestimmte für die Zelle spezifischen chemische oder motorische Funktionen aus- 
gefallen sind. In der vorliegenden Arbeit wird die Frage behandelt, ob bei Zellschädi- 
gungen Mitosen auftreten können. Bei einer infolge von Arsenvergiftung verfetteten 
Leber sowie bei einer Sublimatniere fanden sich Mitosen in geschädigten Zellen, ebenso 
fand sich in Gewebskulturen von Herzfibroblasten eines 8tägigen Embryos in Zellen, 
die mit Fetttropfen vollgestopft waren, Mitosen und Zellteilungen. Es wird in der Ar- 
beit erneut angeregt, den Degenerationsbegriff aufzugeben, da er gleich wie der Begriff 
der Krankheit auf rein teleologischer Grundlage beruhe, es sollte die reine Biologie 
der bisherigen Pathologie zugrunde gelegt werden. Werthemann (Basel). 

Umeda Shin-Ichi: Versuche über Transplantation der Uterusgewebe. V. Kritische 
Betrachtung über meine gesamten Versuche. (Path. Inst., Univ. Sendax.) Mitt. Path. 
(Sendai) 5, 341—370 (1929). 

Der Verf. bringt eine Zusammenfassung der in Einzelheiten in früheren Arbeiten 
beschriebenen Auto- und Homoiotransplantationsversuche von Uterusgewebe in Gehirn, 
Milz, Leber und Subeutis beim Kaninchen. Es spielen sich stets zuerst degenerative, 
dann progressive Vorgänge ab. Die degenerativen Vorgänge sind am stärksten bei 
den glatten Muskelfasern, es folgen Propriagewebe, Uterindrüsen und Oberflächen- 
epithel. Die Deckzellen sind durch die Operation am stärksten geschädigt, sie werden 
in den ersten Tagen lebhaft neu gebildet, um später total zu verschwinden. Die degene- 
rativen Einflüsse bei der Transplantation sind auf mechanische Schädigung zu beziehen, 
nur bei der Leber spielen wohl noch fermantative Einflüsse eine Rolle. Die progressiven 
Erscheinungen beruhen auf einem Verwachsen der 2 Gewebsarten auf der Serosaseite, 
sie sind besonders lebhaft am Oberflächenepithel. Eine wichtige Rolle spielt dabei 
eine Vaskularisation. Neubildung von Drüsenepithel und Vermehrung der Drüsen 
ist selten und nur auf bestimmte Stellen lokalisiert. Bei Transplantation in der Leber, 
Milz und Subeutis bilden sich mit Epithel ausgekleidete Cysten und papilläre bis 
polypöse, mit hohem Zylinderepithel überzogene, in die cystischen Räume hineinragende 
Gewebsbildungen; bei Transplantation in das Gehirn sind die Cysten seltener, das 
Transplantat wächst oft in die Hirnventrikel ein oder die Gliazellen bilden an der Grenze 
der Erweichung ein dichtes verfilztes Gewebe. Die eystischen Gebilde haben keine 
Ähnlichkeit mit geschwulstartigen Neubildungen. In späteren Stadien bildet sich das 
Transplantat zurück, die Propriazone atrophiert. Werthemann (Basel). 

Baldwin, W.M., and M. Dondale: High frequeney eurrent burns in rats. (Hoch- 
frequenzstromverbrennungen bei der Ratte.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 
65—66 (1929). 

In einer früheren Arbeit (Baldwin und Nelson, vgl. diese Ber. 13, 10) wurde 
die Aufmerksamkeit auf die gewebszerstörende Wirkung von Hochfrequenzströmen im 
Dünndarm von jungen Albinoratten gelenkt. Diese Gewebszerstörungen hatten den 


Charakter von Ulcera, die denen beim Menschen ähnlich sind, die bei Verbrennungen 
der Haut in Magen und Dünhdarm beobachtet worden sind. Die Experimente wurden daher 


‚nochmals wiederholt, wobei die Tiere sich wie bei den ersten Versuchen im Kondensatorfeld 
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befanden. Die Stromstärke des Hochfrequenzstromes war 0,2 A, die angewendete Spannung 
2000 V. Die Temperatur der Versuchstiere stieg während der Behandlung von einer halben 
bis zu 2 Stunden auf 41°. Die Zottenspitzen zeigen die ersten Veränderungen, die in ober- 
flächlichen Koagulationsnekrosen bestanden. Abstoßung der Epithelien war die weitere 
Folge, Gefäßerweiterung, Leukocytosis, Blutungen in die Zotten, die Submucosa und Mus- 
cularis. Die Zellkerne werden pyknotisch und zerfallen. Diese Veränderungen konnten bei 
starken Strömen über den ganzen Dünndarm verteilt gefunden werden, aber auch in ein- 
zelnen Teilen des Magens, selbst im Rectum. Die regenerierenden Prozesse setzen unmittelbar 
nach der Schädigung ein und es kann eine Rückbildung des Zustandes nach 5—7 Tagen er- 
reicht werden. Die Regenerationsvorgänge gehen von der Basis der Zotten aus und schreiten 
gegen die Spitze fort. In einzelnen Fällen wurden aber Regenerationszeiten beobachtet, die 
sich bis über 2 Monate erstreckten. Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Hirschfeld, Hans, und Eugenie Klee-Rawidowiez: Cytologische Untersuchungen 
am Sarkomgewebe in der in-vitro-Kultur. (Hämatol.-Histol. Abt,, Univ.-Inst. f. Krebs- 
forsch., Charite, Berlin.) Z. Krebsforschg 30, 406-427 (1929). 

Jensensarkom der Ratte wird mit normalem Rattengewebe (Herz, Leber, Milz, 
Milchflecken aus dem Netz) verglichen. Züchtung in heterologem Medium (Mischung 
von Ratten- und Hühnerplasma mit Hühnerembryonalextrakt). Die im histologischen 
Schnitt des Jensensarkoms erkennbaren 2 Zelltypen, Spindelzellen und Rundzellen, 
werden auch im Explantat wiedergefunden, wobei eine relative Zunahme der Zahl 
der Rundzellen gefunden wurde. Die Spindelzellen sind etwas plumper als die der 
normalen Gewebe. Besondere Merkmale, welche die Zellen des Sarkoms von denen 
des normalen Gewebes unterscheiden und stark genug wären, um als für Sarkom 
typisch angesehen zu werden, konnten nicht nachgewiesen werden. Dagegen zeigten 
sich Abweichungen der Mitosen bei Sarkomzellen, und zwar in der Chromosomenzahl 
(subdiploide, diploide, tetraploide und polyploide Chromosomenzahlen) und im Verlauf 
der Mitose (unvollständige Äquatorialplatten, verirrte Chromosomen und mehrpolige 
asymmetrische Spindeln). H. Laser (Heidelberg). 


Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Organe der Ernährung. ® 1 dan 


Semichon, Louis: Observations sur le tissu eonjonetif viseeral de quelques mollus- 
ques ac&phales. (Beobachtungen über das viscerale Bindegewebe einiger acephaler 
Mollusken.) Ann. des Sei. natur. Zool. 12, 345-376 (1929). 

Untersuchungen an 11 Muschelarten ergaben im allgemeinen für das Darmbinde- 
gewebe die Eigenschaften einer mucoiden hyalinen, metachromatischen Substanz, 
die an ihrer Oberfläche einen mehr membranösen Charakter aufweist. Ob diese Differenz 
in der Dichte die Folge von Oberflächenspannung oder einer chemisch-physikalischen 
Einwirkung des Serums oder die gewisser Amöbocyten sei, bleibt unentschieden. Letz- 
tere Annahme könnte ja überhaupt nur für die Wand der Gefäße und für die Gewebs- 
lücken stimmen, hingegen nicht für die Basalmembranen des Epithels oder die Um- 
hüllung der Muskelfasern. Die oberflächliche membranöse Substanz ist biegsam und 
wenig dehnbar und nimmt Farbstoffe stärker an als die weiche und dehnbare mucoide 
Masse. Die Verbindung beider Eigenschaftsgruppen, namentlich in den Wülsten und 
Falten, ermöglicht die verschiedenen Gestaltsveränderungen des Darmkanales. Bei 
Mytilus und Modiola ist das hyaline Gewebe stark reduziert und durch große Massen 
vesiculöser Zellen ersetzt. Die Typhlosolis von Cardium hingegen ist ganz von hyalinem 
Gewebe erfüllt. Die verschiedene Färbbarkeit und morphologische Ausbildung der 
hyalinen Substanz muß auf einer wechselnden Verteilung verschiedener Substanzen 
innerhalb des Gewebes beruhen. Die Färbbarkeit nimmt in der Nähe geformter Ele- 
mente (Fasern, Zellen) zu. An manchen Stellen schwindet die hyaline Substanz fast 
völlig und bleibt nur dort reichlicher erhalten, wo ihre mechanischen Eigenschaften 
ihre Anwesenheit wegen der erforderlichen Formveränderlichkeit erfordern, so etwa 
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in dem Raume zwischen Basalmembran und der Muskelschicht. Die vesiculösen 
glykogenhaltigen Zellen sammeln sich besonders an solchen Orten an, wo nur geringe 
Deformation vorkommt. Ihr Inhalt und ihre Bedeutung schwankt bei den einzelnen 
untersuchten Arten sehr stark. Bei Mytilus sind sie ersetzt durch granulöse Zellen. 
Die Menge des hyalinen Gewebes und der vesiculösen Zellen verhält sich in der Darm- 
region der Acephalen reziprok zueinander. H. Joseph (Wien). 


Semichon, Louis: Sur la paroi eonjonetive du tube digestif des lamellibranches. 
(Über die bindegewebige Wand des VE der Lamellibranchier.) Bull. 
Soc. zool. France 54, 588—590 (1929). 

Weitere Färbungsversuche ergaben die dütferkiite Natur der basophilen, meta- 
chromatischen Substanz im Bindegewebe gegenüber der von ihr infiltrierten hyalinen. 
Längeres Auswaschen mit fließenden Wasser nach der Fixierung bewirkte, daß erstere 
nicht mehr färberisch nachgewiesen werden konnte, während die hyaline erhalten blieb. 
Dadurch beweist der Autor seine frühere Annahme von der Mischung zweier Sub- 
stanzen im Muschelbindegewebe. Während die Grundsubstanz durch keine der van- 
Gieson-Komponenten wesentlich gefärbt wurde, färbten sich die Fibrillen intensiv 
rot, und zwar um so stärker, je näher an der Oberfläche des Bindegewebes. Es ent- 
sprechen die Färbungseffekte völlig den schon früher erhobenen Befunden betreffend 
die Lokalisation der verschiedenen physikalischen Merkmale des Bindegewebes. Die 
hyaline Substanz ähnelt in gewisser Hinsicht der hyalinen Knorpelgrundsubstanz, 
jedoch ohne deren physikalische Eigenschaften zu besitzen, die eingelagerte basophil- 
metachromatische verhält sich wie ein Chondromueoid. H. Joseph (Wien). 


Herpin, A., et R. Dieulafe: De la denture temporaire. (Das temporäre Gebiß.) 
(24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 302 bis 
305 (1929). 

Die Verff. fordern streng empirisches Arbeiten, bei dem heutigen Stande der Natur- 
wissenschaften doch wohl eine Selbstverständlichkeit. Sie streifen kurz die Phylogenie 
des menschlichen Gebisses, den allmählichen Übergang von der Polyphyodontie zur 
Diphyodontie (beim Menschen) und zur Monophyodontie. Die Erscheinungen der prä- 
lactealen Dentition deuten sie als atavistischen Rückschlag, ebenso die überzähligen 
Zahnanlagen, die imstande sind, mehr oder weniger ausgebildete Zähne zu entwickeln, 
die kurz vor oder nach der Geburt wieder verloren gehen. Alle diese Zahnanlagen 
sind denen der definitiven Zahnreihen nicht gleichwertig, können aber auch nicht 
mit den einander gleichwertigen Dentitionen der Polyphyodonten verglichen werden. 
Sie zeigen vielmehr einen abortiven Charakter. Die Untersuchungen der Verff. am Men- 
schen, an Anthropoiden und Lemuren ergaben, daß die wieder verloren gehenden 
Zahnanlagen beim Menschen denen der bleibenden Zähne bei den Anthropoiden am 
nächsten stehen, während die der Anthropoiden mit den. bleibenden Anlagen der Le- 
muren die größte Ähnlichkeit aufweisen. Somit sind die überzähligen Zahnanlagen als 
Überbleibsel von im Laufe der Entwicklung der Arten verloren gehenden Organen 
anzusehen, die aber auf einem weniger hohen Entwicklungsstadium noch den definitiven 
Zustand bedeuten. Hilde Hoffmann (Aachen). 


Auersbach, Karl: Beobachtungen über den Oesophagusverschluß einiger Anuren 
während der Inspiration. Biol. Zbl. 50, 113—116 (1930). 

Morphologische Beschreibung einiger Bildungen am Oesophagus von Bufo bufo, 
Rana und Calyptocephalus gayi, die in jeweils verschiedener Weise zum Oesophagus- 
verschluß bei der Inspiration beitragen können. Harnisch (Köln a. Rh.). 


Törö, Emerieh: Zur Frage der Darmresorption auf Grund von Untersuchungen am 
Krokodildarm. (Uniw.-Inst. f. Anat. u. Allg. Biol., Debrecen.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 
19, 537—556 (1930). 

Der Autor beschreibt seine Befunde am Darm von zwei 8 Monate alten Krokodilen 
in der Meinung, daß hierüber keine Literatur vorliegt. Er findet Längsfalten, die tiefer, 
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aber angeblich nur an der Seite des Mesenteriums Z-Formen annehmen, durch Quer- 
falten miteinander verbunden sind und nach abwärts an Höhe zunehmende, mitunter 
verzweigte Zotten tragen, während am Grunde spärliche, weite Krypten mit mehr- 
schichtigem Epithel und vielen Mitosen liegen. Zwischen Becher- und Saumzellen 
findet eine gegenseitige Umwandlung statt. Panethsche Zellen werden vermißt, da- 
gegen kommen gelbe (enterochromaffine) Zellen mit Ausläufern vor, die ihre Körnchen 
auf einen Reiz der resorbierten Substanz in das Stroma ausscheiden, worauf sich dessen 
Zellen zu phagocytären umgestalten. Außer anderen Wanderzellen finden sich im 
Epithel die von Weill beschriebenen Schollenleukocyten, die mit eosinophilen identi- 
fiziert werden. Auch in allen anderen Schichten finden sich reichlich mit Schollen 
gefüllte Zellen. Die Epithelzellen hängen durch das grobe Geflecht der Basalmembran 
mit den sternförmigen Zellen zusammen. Die Muscularis mucosae besteht aus einer 
Längsfaserschichte, von der Bündel quer zur Darmachse in die Propria zwischen die 
Krypten und in die Zotten ziehen, durch Kreuzungen auf die Venen als Sphincteren 
wirkend und so zur Erektion der Zotten führend. Durch weite dünnwandige Venen 
erhält die Propria ein kavernöses Aussehen. Durch Zerfall der aus den Gefäßen einge- 
wanderten eosinophilen Leukocyten werden deren Körnchen frei und von Plasma- 
zellen wie auch von Gefäßendothelzellen phagocytiert, die dann das Aussehen von 
Makrophagen annehmen. Solche phagocytieren auch Lymphocyten. Eosinophile 
Körner und Schollen entstehen aber auch bei Resorption von fremdem Eiweiß, das 
in den Zellen neutralisiert wird, infolge des dadurch bedingten Fortfalles der dazu 
notwendigen Substanzen. Anschließend bespricht der Autor eingehend seine An- 
sichten über die Resorption verschiedener Stoffe und das mit der Nahrung, aber auch 
mit der Tierart wechselnde Verhalten der verschiedenen Zellen, die bei der Assimilation 
eine wichtige Rolle spielen. Follikel kommen nur einzeln liegend in der Propria vor, 
können aber an der Durchtrittsstelle der Gefäße in die Submucosa übergreifen. Diese 
ist sehr schmal, enthält hauptsächlich den Plexus submucosus und wird stellenweise 
durch größere Venen verbreitert. Die innere zirkuläre Muskelschichte ist viel breiter 
als die äußere Längsfaserschichte, und die Ganglien des Plexus myentericus ragen in 
das reichlich vorhandene Bindegewebe zwischen den Bündeln beider Muskelschichten 
hinein, die durch gegenseitig übertretende Muskelbündel miteinander verbunden sind, 
was bei der Darmbewegung eine wichtige Rolle spielt, indem außer der Kontraktion 
noch eine mäßige Invagination die Rückwärtsbewegung des Darminhaltes verhindert. 
V. Patzelt (Wien). 
Okamura, Chohnosuke: Zur Vervollkommnung des Nervenapparates in der Wand 
des Verdauungstraktus. (Anat. Inst., Unw. Nagoya.) Z. Anat. 91, 627—632 (1930). 
Verf. versucht an der Hand sehr mangelhafter Abbildungen einige histologische 
Einzelheiten aus dem Auerbachschen und Meissnerschen Plexus zu schildern. Man 
gewinnt aus dem hier nicht weiter zu referierenden Text, der keinerlei Literaturkenntnis 
zeigt, den Eindruck, als ob der Verf. nicht einmal mit der anatomischen Nomenklatur 
vertraut wäre. Stöhr jr. (Bonn). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Okamura, Chohnosuke: Über den Nervenapparat der Speicheldrüsen. (Anat. Inst., 
Uniw. Nagoya.) Z. Anat. 91, 633—637 (1930). 

An Golgipräparaten von der Submaxillaris eines Hundes erhobene Befunde, welche 
sympathische Ganglienzellen sowohl im interlobulären Gewebe wie auch in Form von 
Zellnetzen zwischen den sezernierenden Enden und in der Umgebung der Schaltstücke 
ergaben. Neubert (Tübingen). 

Granel, F.: Observations histologiques sur Pappareil de Golgi de la cellule hepatique 


du cobaye apres injeetion d’hömoglobine. (Histologische Beobachtungen überden Golgi- 
Apparat der Leberzelle des Meerschweinchens nach Injektion von Hämoglobin.) (Zaborat. 
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# d’Histol., Fac. de Med., Montpellier.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. 

Assoc. Anatomistes Nr 18, 257 —266 (1929). 
In Anlehnung an Publikationen von Brocwiez, welcher durch Injektion von 
| Hämoglobin in den Kernen der Leberzellen des Hundes Hämoglobinkrystalle hervor- 
gerufen zu haben glaubte (Berg, vgl. diese Ber. 11, 28) hat Verf. kleine Dosen 
von Meerschweinchenhämoglobin subcutan Meerschweinchen injiziert und keine 
i Krystalle erhalten, wohl aber einige Tage nach Injektion in der Peripherie der 
 Leberläppchen stark eosinophile Parenchymzellen gefunden, in deren Kernen stark 
J oxyphile, manchmal längliche Körnchen auftraten. Zur Darstellung des Golgi- 
| Apparates in den Zellen diente hauptsächlich die Formol-Uranmethode von Cajal. 
‚Das intracelluläre Glykogen wurde nicht zu entfernen gesucht. In den Leberzellen 
Ü fanden sich Bildungen bestehend aus kurzen anastomisierenden Kanälchen verschie- 
© dener Ausdehnung und Lage, welche manchmal die Peripherie der Zellen umrahmten, 
manchmal mehr oder weniger vollständige Anhäufungen um die Gallencapillaren 
bildeten nach Art vergänglicher intracellulärer Gallenwege, als welche sie Verf. auch 
| auffaßt. Die Kanälchen zeigen keinen Zusammenhang mit dem Kern. Außerdem 
erscheinen in der Nähe des Kerns Bildungen, welche Verf. als Golgi-Apparat anspricht 
| und welche mehr oder weniger deutlich in ungefährer Pyramidenform aus engmaschigen 
' Netzen bestehen. Die Basis der Gebilde liegt dem Keın an. Ob zwischen den beiden 
| Orten von Strukturen Beziehungen bestehen, will Verf. nicht mit derselben Entschieden- 
f 


heit wie Cramer und Ludford bejahen; er findet allerdings, daß die Stärke der Aus- 
bildung der beiden Arten von Gebilden in den verschiedenen Zellen zu alternieren 
scheint und daß die paranucleären Netzgebilde mit erweiterten Maschen sich bis in 
\ die Zellperipherie erstrecken können. Die immerhin nicht ganz spezifischen Resultate 
Ä der Technik von Cajal wurden durch postvitale Neutralrotfärbung kontrolliert. Durch 
' diese ließen sich im Leibe der Leberzellen Körnchen verschiedener Größe auffärben, 
' namentlich reichlich in der Nähe des Kerns. Intracelluläre Gallenwege waren so nicht 
| nachzuweisen. Diese mit Neutralrot färbbaren Gebilde entsprechen etwa dem imprä- 
' gnierbaren Golgi-Apparat. Sie sind auch von anderen Autoren bei nicht experimentell 
vorbehandelten Tieren gefunden worden, wenn auch nicht so deutlich und gleichmäßig. 
W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Shirasaka, Masakichi: Über die Bedeutung des Golgischen Apparates in den Leber- 
zellen beim Kohlehydratstoffwechsel. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai- 
Zasshi 42, 140—147 u. dtsch. Zusammenfassung 148 (1930) [Japanisch]. 

Verf. injizierte Kaninchen subeutan Adrenalin, Gallensäure und Insulin und 
beobachtete das Verhalten des Golgi-Apparates der Leberzellen. Nach Adrenalin- 
injektion zerfällt dieser großenteils in feine Körnchen, welche sich nach den Blutcapillaren 
verschieben, um dort einzudringen; der Rest des Apparates bleibt unverändert in der 
Nähe der Gallencapillaren. Nach Adrenalininjektion vermindert sich (wie bekannt — 
d. Ref.) das Glykogen. Nach Injektion von Gallensäuren erfährt der Golgi-Apparat 
vorübergehend Größenschwankungen; der Teil, der in der Nähe der Gallencapillaren 
gelegen ist, verschwindet schnell. Durch Insulininjektion erfährt der Apparat ähnliche 
— kurzdauernde — Veränderungen; der Glykogengehalt der Leber nimmt nach Gallen- 
säure und Insulin erst zu, dann ab. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Genova, R.: Ricerehe su Pepitelio interfollicolare della tiroide. (Untersuchungen 
über das interfollikuläre Epithel der Schilddrüse.) (Istit. di Anat. Norm., Unw., 
Palermo.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 10. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 525—527 (1929). 

In den vollentwickelten Schilddrüsen von mehreren Säugetierarten und vom 
Menschen wurden die interfollikulären Zellhaufen stets gefunden. In der Zahl und 
Größe derselben ergaben sich zwischen den einzelnen Tierarten deutliche Unterschiede. 
Die Epithelnester sind von mehr oder weniger reichlichen Bindegewebszügen umgeben 
und hängen nie mit dem Follikelepithel zusammen. In den Drüsenteilen, in welchen die 
Follikel klein sind, pflegen die Zellnester reichlich vorhanden zu sein, in den Teilen 
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mit großen Follikeln hingegen sind sie spärlich oder fehlen ganz. Das interfollikuläre F 
Epithel stellt den Mutterboden dar, aus dem sich normalerweise ständig neue Follikel 
entwickeln. Von den ersten Anfängen an (Dreizellenstadium) konnten die verschiedenen 
Stadien der Follikelbildung beobachtet werden. Es wird angenommen, daß neben der 
Neubildung auch eine Rückbildung von Follikeln statthat. Die nach operativer Ver- . 
kleinerung der Schilddrüse einsetzende kompensatorische Hyperplasie äußert sich in 
einer bemerkenswerten Vermehrung der interfollikulären Zellnester und in einem massen- - 
haften Auftreten kleiner, neuentstandener Follikel. Neubert (Tübingen). 

Merland, P.-A.: Appareil de Golgi et vaeuome dans la surrönale de eobaye gravide, , 
(Golgi-Apparat und Vakuom in der Nebenniere des trächtigen Meerschweinchens.) 
(Laborat. d’Histol. et d’Embryol., Ecole de Med., Marseille.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 
929—930 (1929). 

In den Zellen der Zona fascieulata der Nebennierenrinde ist ein Vakuolensystem 
feststellbar, das bald aus vielen kleinen, bald aus wenigen mittelgroßen, bald aus einer 
großen Vakuole besteht. Bei Silberimprägnation nach Da Fano läßt sich der Golgi 
Apparat deutlich darstellen. Das Silber ist sowohl zwischen als in den Vakuolen nieder- 
geschlagen. Je kleiner die Vakuole ist, desto vollkommener ist sie geschwärzt;. bei 
größeren Vakuolen findet sich der Niederschlag nur am Rande. Diese Beobachtungen 
sprechen für die von verschiedenen anderen Untersuchern geäußerte Meinung, daß 
Golgi-Apparat und Vakuom miteinander identisch sind. W. Jacobs (München). 

Verne, Jean: La formation de eomposös ald&hydiques aux depens des lipides dans 
les glandes surrenales. (Die Bildung der zusammengesetzten Aldehyde auf Kosten der 
Fettstoffe in den Nebennieren.) Archives Anat. microse. 25, 137—144 (1929). 

In den Nebennieren von Säugetieren — herangezogen wurden die Organe von 
Hund, Katze, Hammel, Rind, Kalb, Pferd, Meerschweinchen und Ratte — kann man 
mit der Feulgenschen Reaktion reichliches Vorkommen von zusammengesetzten 
Aldehyden im Bereich der Zona reticularis und des Markes feststellen, geringes in der 
Glomerulosa und Fehlen dieser Stoffe in der Fascieulata. Ihr Auftreten in der Mark- 
substanz, ohne direkten Zusammenhang mit dem Adrenalin, scheint von der Diffusion 
von aus der Rinde stammenden Stoffen herzurühren. Dieser Umstand wird als ein 
Hinweis für das Vorliegen von funktionellen Beziehungen zwischen Rinden- und Mark- 
substanz, allerdings noch unklarer Bedeutung, gewertet. Die festgestellte Lokalisations- 
eigentümlickeit von dem Auftreten der zusammengesetzten Aldehyde in der inneren. 
und äußeren Rindenzone würde zugunsten der Anschauung von einer doppelten Ent- 
wicklung der Rindenelemente sprechen. H. J. Arndt (Marburg). 

Collin, R.: Metastrueture des cellules de la glande pituitaire. (Metastruktur der 
Zellen des Hypophysenvorderlappens.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) C. 
r. Soc. Biol. Paris 102, 853—855 (1929). | 

Verf. beschreibt zunächst die Befunde, die er an 5 dicken Schnitten durch die 
Hypophyse der Katze (fixiert nach Champy) erhielt. Die Schnitte, welche teils mit 
Säurefuchsin-Lichtgrün gefärbt, teils ungefärbt waren, wurden sowohl bei gewöhn- 
licher mikroskopischer Beobachtung als bei Dunkelfeldbeleuchtung untersucht. Bei 
beiden Methoden ergibt sich eine Übereinstimmung im Strukturunterschied der eosino- 
philen und cyanophilen Zellen: erstere besitzen zahlreiche, letztere nur wenige Plasto- 
somen bzw. Mitochondrien. Verf. hält an seiner Annahme, daß die eyanophilen aus 
den eosinophilen Zellen hervorgehen, fest; da Übergangsbilder zwischen beiden Zell- 
arten nicht zu finden sind, vermutet er, daß die Umformung der Zelle sich außerordent- 
lich rasch vollziehen muß. Sobald die Ausschwärmung oder Exkretion der Körner der 
eosinophilen Zellen einen gewissen Höhepunkt erreicht hat, macht das Gleichgewichts- 
system, das vor der Exkretion zwischen Hyaloplasma und Morphoplasma bestand, 
einem anderen System Platz, welches sich unter wesentlich anderen physikalischen 
Bedingungen einstellt. Die Hydratation des Cytoplasmas, die sich in der Veränderung 
der Färbereaktion zeigt, geht mit der Ausstoßung der Lipo-Proteingranlua vor sich. 
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Deshalb ist, wenigstens für den Fall der Hypophyse, das Chondriom der ceyanophilen 
Zellen viel weniger wichtig als das der eosinophilen Zellen. Es ist klar, daß eine Um- 
formung von eosinophilen Zellen in eyanophile Zellen nur dann vor sich gehen kann, 
wenn die Exkretion der Granula nach merokriner Weise erfolgt. Findet eine Um- 
bildung der eosinophilen Zellen zu hypereosinophilen Zellen statt, so wird das Cyto- 
plasma vollständig homogenisiert und geht durch holokrine Umwandlung in das Kolloid 
der Hypophyse über. Hartmann (München). 

Aron, Max: L’histogenese de Phypophyse chez les mammiferes. (Die Histogenese 
der Hypophyse bei den Säugetieren.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) 
(24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 26 bis 
34 (1929). 

Bei Schaf und Rind (und einigen anderen Säugern) wird die histogenetische Ent- 
wicklung der Hypophyse verfolgt, einmal um den Zeitpunkt zu bestimmen, wann 
die Hypophyse ihre der erwachsenen Drüse entsprechende Struktur erreicht (Eintritt 
der Funktion) und dann, um die Beziehungen zwischen ihren verschiedenen Elementen 
festzustellen. Es wird nur der drüsige Vorderlappen berücksichtigt. — Beim Schaf 
besteht der Vorderlappen bei Embryonen von 115 mm Länge (Beginn des 3. Trächtig- 
keitsmonats) fast ausschließlich aus kleinen, in mehr oder weniger dichten Zügen 
angeordneten Zellen; das Plasma derselben (Zenker, Eisenhämatoxylinlack) ist mit 
feinsten siderophilen Körnchen erfüllt, während nur wenige ein chromophobes Cyto- 
plasma aufweisen. Unter den ersteren finden sich einige Zellen mit groben siderophilen 
Granula, die sich mit Säurefuchsin intensiv rot färben; diese entsprechen den eosino- 
philen Zellen, während die ersteren als Hauptzellen zu bezeichnen wären. Der Aus- 
druck „siderophil‘‘ wird deshalb als irreführend abgelehnt. Bei Feten von 140—150 mm 
Länge nimmt das relative Verhältnis der eosinophilen Zellen bedeutend zu. Sie be- 


- ginnen zahlreicher zu werden insbesondere in der Nachbarschaft des nervösen Lappens 


und um den Rand des Hypophysenspaltes, von wo aus sie sich in die seitlichen Teile 
der Drüsenlappen verbreiten. Im Stadium von 200—220 mm Länge ändert sich das 


mikroskopische Bild nur durch die weitere Zunahme der eosinophilen Zellen, die bei 


Feten von 290 mm Länge schon überall im Drüsenparenchym außerordentlich zahl- 
reich sind. Übergangsbilder zwischen eosinophilen Zellen und Hauptzellen sind reichlich 
zu finden. Schließlich treten auch die kleinen „hypereosinophilen‘“ Elemente mit 
pyknotischen Kernen in größerer Zahl auf; ihre Herkunft aus eosinophilen Zellen 
erscheint unzweifelhaft. Die cyanophilen Zellen sind dagegen in diesem Stadium 
noch selten und inkonstant. Die Entwicklung der Hypophyse beim Kalb verhält sich 
ähnlich. Das Auftreten eines reichlichen Chondrioms beginnt bei 100—125 mm embryo- 
naler Länge, das der eosinophilen Zellen bei 150 mm Länge, von wann an ihre stärkere 
Vermehrung zunimmt, bis die Höhe der Sekretion etwa bei Feten von 340 mm Länge 
erreicht ist. Beim Schwein treten die eosinophilen Zellen im allgemeinen etwas später 
und individuell verschieden auf; die Drüse zeigt ihr normales funktionelles Aussehen 
erst zur Zeit der Geburt. Verf. schließt aus seinen Befunden, daß zunächst die ganze 
Drüse aus indifferenten Elementen besteht, die sich allmählich mit Mitochondrien 
beladen (= Hauptzellen); aus diesen entstehen typische eosinophile oder acidophile 
Zellen, welche den siderophilen Zellen Collins entsprechen und welche die aktive Form 
der Hypophysenzellen zu bilden scheinen. Ihre Zahl nimmt im Lauf der Entwicklung 
bei allen Arten zu und ist bereits während des intrauterinen Lebens sehr groß. Aus 
den eosinophilen Zellen gehen die acidophilen Zellen mit pyknotischen Kernen hervor, 
ebenso wie die eyanophilen und basophilen Zellen. Das Auftreten dieser letzteren 
Zellarten fällt in einen viel späteren Zeitpunkt; sie sind ferner zu selten und zu variabel, 
als daß ihnen eine besondere funktionelle Bedeutung zukommen könnte. Die Ent- 
wicklung der Kolloidbläschen und des Zwischenlappens scheint erst sehr spät zu er- 
folgen und kann jedenfalls erst festgestellt werden, wenn der Drüsenlappen bereits 
alle Anzeichen starker Tätigkeit erkennen läßt. Das Auftreten und die zahlreiche 
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Vermehrung der eosinophilen Zellen bei allen Arten geht um kurze Zeit der Entwicklung 
der Langerhansschen Inseln im Pankreas und der Erscheinung der sekretorischen 
Tätigkeit in der Schilddrüse voraus. Hartmann (München). 

Seheele, Hans: Beitrag zur Histologie und Anatomie der Hypophyse unter besonderer 
Berücksichtigung des nervösen Anteils. (Histopath. Laborat., Psychiatr. u. Nervenklin., 
Univ. Würzburg.) J. Psychol. u. Neur. 40, 70—84 (1929). 

Die vorliegende Arbeit versucht durch messende und histologische Untersuchungen 
an menschlichen Hypophysen, vor allem am Hinterlappen, einen Beitrag zur normalen 
und pathologischen Anatomie der Hypophyse zu liefern. Die histologische Unter- 
suchung erfolgte fast durchweg an mit Formol fixiertem Material und Paraffinschnitten, 
die nach van Gieson, nach Holzer, Bielschowsky und Nissl gefärbt, ferner auf 
Fett und Eisen untersucht wurden. Auch einige andere Methoden (Neurogliafasern 
nach Weigert und Mallory, die Alzheimersche Fuchsin-Lichtgrünfärbung, die 
Cajalsche Gold-Sublimatmethode, die Tannin-Silbermethode von Achücarro, die 
Darstellung der Mikroglia nach Hortega und deschromaffinen Gewebes nach Schmorl) 
kamen gelegentlich zur Anwendung. Die wesentlichen Ergebnisse werden folgender- 
maßen zusammengefaßt: Durchschnittszahlen, gewonnen an einem Material von 
268 Hypophysen Erwachsener, zeigen ein Ansteigen des Hypophysengewichtes mit 
der Körpergröße bei beiden Geschlechtern. Bei gleicher Körpergröße überwiegt das 
Gewicht der weiblichen Hypophyse das der männlichen erheblich. In den letzten 
Lebensjahrzehnten ist das Hypophysengewicht bei Männern und Frauen geringer als 
in den früheren. Das spezifische Gewicht ist bei beiden Geschlechtern im 3. Jahr- 
zehnt am höchsten. Beim Manne ist es in den letzten beiden Jahrzehnten auffällig 
verringert, bei der Frau nicht. Histologische Untersuchungen mit elektiven Färbe- 
methoden an 54 Hypophysen von Geisteskranken und Geistesgesunden ließen in der 
Neurohypophyse Gliagewebe in den vom Zentralnervensystem bekannten Arten nicht 
erkennen. Die Möglichkeit, daß spärliche Gliafasern, untermischt mit Bindegewebe, 
am Rande des Hypophysenstiels vorkommen, muß offen gelassen werden. Dagegen 
gelang es, mit der Bielschowskyschen Methode regelmäßig ein ziemlich dichtes Nerven- 
fasergeflecht in der Neurohypophyse darzustellen. Mit diesem Nervenfasergeflecht 
werden die zahlreichen rundlichen und länglich ovalen Zellkerne der Neurohypophyse 
vermutungsweise in Zusammenhang gebracht. Es könnte sich dabei um Kerne des 
Endoneuriums und solche des Neurilemms (Schwannsche Kerne) handeln. Dem Bau 
nach wäre dann die Neurohypophyse als ein peripheres nervöses Organ aufzufassen. 
Chromaffine Zellen konnten in der Neurohypophyse nicht dargestellt werden. Kolla- 
genes Bindegewebe dringt vom Mittellappen und in geringer Menge von der Kapsel 
her in Strängen in die Neurohypophyse ein. Nur Schnitte, die in der Nähe der Kapsel 
geführt sind, enthalten viel Bindegewebe. Elastisches Bindegewebe findet sich nur 
in den Gefäßwandungen. In den Kolloideysten des Mittellappens finden sich sehr 
häufig Einlagerungen von zugrunde gehenden Zellen, die oft viel Fett enthalten, und 
rote Blutkörperchen. Die kindlichen Neurohypophysen unterscheiden sich von den 
älteren durch den zarteren Bau des ganzen Gewebes, geringeren Gehalt an Drüsen- 
zellen, Pigment, Bindegewebe und Kolloid. Der Mittellappen ist beim Kinde schmaler 
und regelmäßiger gebaut als beim Erwachsenen. Endlich zeigte die histologische 
Untersuchung, daß Hypophysen mit hohem spezifischem Gewicht einen dichteren Bau 
aufweisen als solche mit niedrigem spezifischem Gewicht. Hartmann (München). 

Collin, R., et P. Florentin: Sur l’origine des cellules eyanophiles de la glande 
pituitaire. (Note prelim.) (Über den Ursprung der eyanophilen Zellen in der Hypophyse. 
[Vorläufige Mitteilung.]) (Zaborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) (24. reun., Bordeaux, 
25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 144—146 (1929). 

Anläßlich von Untersuchungen über die Sekretion der Thyreoidea wurde fest- 
gestellt, daß mit Eserinsalicylat behandelte Meerschweinchen Anzeichen einer Hyper- 
sekretion darboten, die durch eine Aufhellung des Cytoplasmas der Schilddrüsenzellen 
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und durch eine Umbildung der Farbstoffaffinität des intravesiculären Kolloids charak- 
terisiert war als Resultat einer Hydratation. In der Folge wurden die Hypophysen 
von Meerschweinchen untersucht, die bekanntlich nur wenige basophile Zellen und 
fast..kein hypophysäres Kolloid enthalten. Nach einer Injektion von !/,cem einer 
lproz. Lösung von Eserinsalicylat, welcher das Tier nach 2 Stunden zum Opfer fiel, 


' beobachtet man im Vorderlappen der Hypophyse eine außergewöhnlich große Zahl 


von cyanophilen und hypercyanophilen Zellen, während die eosinophilen Zellen fast 
vollständig verschwunden sind; außerdem zeigen sich kleine Kolloidbläschen und 
interstitielle Kolloidflocken im Hypophysenstiel: zwischen den Remakschen Fasern. 


| Bei einem Meerschweinchen des gleichen Wurfes, das !/,cem einer 2promill. Lösung 


von Eserinsalicylat erhalten hatte und nach 3 Stunden getötet worden war, ist diese 
cyanophile Reaktion viel weniger ausgesprochen, aber doch noch sehr deutlich; die 
eosinophilen Zellstränge bleiben zum größten Teil erhalten; die Kolloidflocken sind 
nur spärlich zerstreut. Ein 3. Meerschweinchen, das 1 ccm einer lproz. Lösung erhielt 
und nach einer halben Stunde einging, ließ nur eine starke Hyperämie der Drüse ohne 
Veränderung der Zellfärbbarkeit erkennen. Hartmann (München). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen blutbildende Organe. 


Friboes, W.: Beitrag zum Bau der Blutgefäßendothelwand. (Univ.-Hautklin., 
Rostock.) Dermat. Z. 56, 385—394 (1929). 

Verf. ist besonders durch Untersuchungen an den Capillaren der Haut und des 
Granulationsgewebes zu einer Anschauung über die Blutgefäßendothelien gelangt, 
die von der üblichen abweicht. Namentlich an der Haut menschlicher Feten sah er, 
daß die Endothelien der Capillaren mit geschlossener Wand nicht wie Dominosteine 
aneinanderlagern, sondern daß sie mit Fortsätzen versehene Zellen sind, deren Körper 
mit dem Kern nach dem Capillarinnern zu liegen, während die Fortsätze an der Außen- 
fläche der Zellkörper der Nachbarendothelien entlang laufen. Diese in der Längsrichtung 
des Gefäßes oder quer oder schräg zu ihr ziehenden Ausläufer gehen größtenteils kon- 
tinuierlich ineinander über, wobei wohl immer eine Zellage übersprungen wird. Die 
gleiche ‚‚Zellverflechtung‘ der Endothelzellen fand Verf. auch an den größeren Gefäßen. 
Dieser Ansicht entsprechen auch die Bilder, die man beim Auswaschen von Gewebs- 
kulturen enthält, und aus letzteren läßt sich auch eine gute Vorstellung gewinnen über 
die wirklichen Vorgänge bei der Neubildung von Gefäßen. Die bekannte mosaikartige 
Felderung an der Innenseite des Gefäßendothelrohres mit ihrer Abgrenzung durch 
schmale (argyrophile) „Kittlinien‘“ soll lediglich durch die Aneinanderlagerung der 
Zellkörper bedingt sein; die Fortsätze an der Außenseite des Rohres sollen zu seiner 
Verspannung in der Längs- und Querrichtung dienen. Auf diese folgen dann unmittel- 
bar die der Wand anliegenden Bindegewebs- und Rouget-Zellen. Durch die geschil- 
derte Annahme über den Bau der Endothelwand lassen sich, wie Verf. im einzelnen aus- 
führt, alle überhaupt vorkommenden Vorgänge an den Endothelwänden befriedigend 
erklären. Als ein weiteres Paradigma für den Bau der Capillarendothelrohre, wie sie 
für die Milz usw. beschrieben sind, namentlich der Stellen, wo die Lücken in der Wand 
durch die Reticuloendothelien ersetzt sind, wird zum Schluß (mitAbbildung) auf Gefäß- 
wandstrukturen aus der Keimscheibe des Hühnchens verwiesen. W. Spalteholz.°” 

Mitsui, Schusaku: Über die Innervation der Blutgefäße. (Path. Inst., Med. Akad., 
Kyoto.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—8. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 317—318 
1929). 
ss nermehihld durch Blutgefäße vom Hund und weißer Ratte ergaben: 
segmentär von außen herantretende Fasern, die in der Adventitia eine Strecke weit 
längs verlaufen und dann in die Media eintreten. Hier bilden sie ein dichtes Netz, 
geben Äste ab, die in der glatten Muskulatur abwechselnd mit Verdickung und mit 
spitzem Endapparat endigen, und entsenden Zweige in die Intima, wo sie ein lockeres 
Geflecht bilden und spitzig oder punktförmig subendothelial endigen. Auch an den 
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Capillaren fand Verf. einfach oder parallel verlaufende marklose Nervenfasern, die bald 
ein lockeres Geflecht bilden. Ganglienzellen fanden sich nur in der Brustaorta im 
adventitiellen Bindegewebe reichlicher. Fr. Wohlwill (Hamburg)., 


Dietrich, Kurt: Beiträge zur Pathologie der Arterien des Menschen. I. Mitt.: 
Die allgemeine Pathologie der großen muskulösen Arterien. (Städt. Path. Anst., Magde- 
burg.) Virchows Arch. 274, 452—527 (1929). 


Es ist zu empfehlen, die sehr fleißige und ausführliche Arbeit im Original zu lesen. 
Verf. hat an einem sehr großen Sektionsmaterial systematische Untersuchungen des Gefäß- 
systems vorgenommen und kommt zu der Auffassung, daß bereits in der Jugend bestimmte 
Typen des Baus der Gefäßwand sich unterscheiden lassen. Unter diesen Typen ist die Gefäß- 
wandstruktur des Hypertonikers besonders zu beachten. Auch bei sehr jugendlichen Indi- 
viduen kann Verf. den Unterschied zwischen Hypertonikern und Nichthypertonikern fest- 
stellen. Schmidtmann (Leipzig). 


Cokkinis, A. J.: Observations on the mesenterie eireulation. (Beobachtungen am 
mesenterialen Blutkreislauf.) (Dep. of Anat., St. Mary’s Hosp., London.) J. of Anat. 
64, 200—205 (1930). 

Verf. untersuchte die Zirkulationsverhältnisse und Verteilung der Mesenterial- 
gefäße an injizierten Präparaten menschlicher Leichen und kam zu Ergebnissen, die 
in 3 Punkten von den üblichen Ansichten abweichen. Der 1. Punkt betrifft die geraden 
Arterienzweige (Vasa recta), welche von der letzten Arkade zu dem Darm ziehen. 
Entgegen den Angaben französischer Autoren, daß diese Arterien sich auf ihrem Verlaufe 
in 2 Äste teilen, die an die entgegengesetzten Seiten des Darmrohres ziehen, fand Verf., 
daß sie sich in der Mehrzahl der Fälle erst teilen, wenn sie den Darmrand erreicht haben, 
und daß die beiden Äste gewöhnlich an dieselbe Seite des Darmes gehen. Auch alter- 
nieren die Äste nicht immer, vielmehr trifft man bisweilen Gruppen von 4—5 benach- 
barten Gefäßen, die an derselben Seite des Darmes verlaufen. Bei dem 2. Punkt handelt 
es sich um die Venenversorgung des Darmes und bei dem 3. um die spezielle Blutver- 
sorgung des großen Netzes. Die Mesenterialvenen verlaufen im allgemeinen ebenso 
wie die Arterien, doch kommen auch Abweichungen vor, von denen Verf. drei Typen auf- 
stellt. Zum Schluß wird noch die kollaterale Zirkulation im Mesenterium berücksichtigt. 
Die kollaterale Verbindung hört bei der letzten Gefäßarkade auf. Weder zwischen den 
Vasa recta noch zwischen den Arterien in der Darmwand selbst finden Anastomosen 
statt. Ballowitz (Münster i. W.). 


Mouchet, A., et A. Noureddine: Note sur les arteres auriculaires du e@ur chez 
P’homme. (Über die Herzohr-Arterien des Menschen.) (24. reun., Bordeaus, 
25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 367 —376 (1929). 

Verf. bespricht zunächst kritisch die von früheren Autoren eingeführte Nomen- 
klatur der Arterien, welche die Herzregionen versorgen, die E. Geraudel als ‚‚cardio 
necteurs‘‘ bezeichnet hat, und zwar als ventriculo necteur, das sind der Tawarasche 
Knoten und das Hissche Bündel, sowie als auriculo necteur, das ist der Knoten von 
Keith und Flack. Aus Grund sehr zahlreicher Untersuchungen menschlicher Herzen 
(über 400) berichtet Verf. sodann über seine Befunde. Nach Injektion der Gefäße wurden 
Röntgenaufnahmen gemacht, auch stereoskopische; zur Kontrolle dienten anatomische 
Zergliederungen. Die arterielle Zirkulation der Gegend der Herzohren wird besorgt 
durch 1. eine Arterie, die durch ihr Kaliber, die Länge ihres Verlaufes und ihre wichtigen 
Endäste bemerkenswert ist (artöre auriculaire principale). Diese Arterie endigt in der 
Gegend zwischen den Hohlvenen und zerlegt sich hier in einen vorderen oberen Ast 
(Ramus ostii cavae superioris nach Gross) und einen hinteren unteren Zweig (artere 
de l’atrio necteur nach G&raudel). Ausnahmsweise kommen diese beiden Äste aus 
2 verschiedenen arteriellen Stämmen. 2. Mehrere Auriculararterien, vordere, seitliche 
und hintere, die in der Nachbarschaft aus dem Bezirk der rechten oder hinteren Coronar- 
gefäße in dem Suleus coronarius entspringen, um mehr oder weniger weit in das Gebiet 
der Vorhöfe einzudringen. Die Variationen im Ursprung der Art. auricularis principalis 
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- bedingen Veränderungen in der Verteilung der Auriculararterien und werden bestimmte 


Typen dieser Verteilung vom Verf. kurz beschrieben. Ballowitz (Münster ı. W.). 
Yokochi, Kuniiehi: Über den speeifischen Muskel im Vorhof des Säugetierherzens. 


"I. Mitt. (Path. Inst., Med. Akad., Nagoya.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.3. IV. 1928.) 


Trans. jap. path. Soc. 18, 327—330 (1929). 

Der Autor untersucht das Verhalten der Arterie des Sinusknotens zum Gewebe 
des Knotens selbst histologisch, einer Anregung Ogatas folgend. Van Gieson, 
Best und Haidenhains Eisenhämatoxylin finden als Färbungen Anwendung. Neben 
der Bestätigung der Kochschen Befunde über das typische Verhalten dieser kleinen 
Schlagader in topographischer Hinsicht findet der Autor, daß die glatten Muskelfasern 
der Media dieser Arterie und ihrer Äste stellenweise mit den spezifischen Knotenfasern 
zusammenhängen, was an Beziehungen der Arterie zur Funktion des Sinusknotens 
denken läßt. W. Wirtinger (Wien). 


Marmorstein, Michel: Contribution & P’&tude topographo-anatomique du nerf 
depresseur chez le lapin. (Topographisch-anatomischer Beitrag über den N. depressor 
beim Kaninchen.) (Laborat. Anat., Inst. Med., Odessa.) J. Physiol. et Path. gen. 27, 
762—769 (1929). 

Zur elektiven Färbung der Nervenelemente vor der Präparation wurde die Methode 
von Kondratjeff verwendet. Aus einem sehr großen Untersuchungsmaterial ergab 
sich, daß der N. depressor in zahlreichen Fällen mit dem Sympathicus anastomotische 
Verbindungen eingeht und auch an der Innervation des linken Ventrikels teilnimmt. 
Er ist nicht nur als parasympathischer Nerv zu betrachten. Stöhr jr. (Bonn). 


Josifoff, J. M.: Das Lymphgefäßsystem der Hühner und Tauben. (Anat. Kabinett, 
Berg-Landwirtschaftl. Inst., Wladikawkas.) Anat. Anz. 69, 213—227 (1930). 

Als Material benutzte Verf. 10 Tauben, 2 Hühner und 4 Küken. Die eine Hälfte 
der Tiere wurde in lebendem Zustande mit Tusche, die andere Hälfte abgetötet mit 
Gerotascher Masse injiziert. Der Hauptunterschied zwischen dem Lymphsystem der 
Tauben und Hühner und dem der Säugetiere besteht darin, daß 1. bei den Vögeln die 
Lymphknoten an den Stämmen fehlen und 2. an den Extremitäten die Hauptlymph- 
stämme, die sonst den oberflächlichen Hauptvenen folgen, nicht vorhanden sind. Da 
Lymphknoten bei den Vögeln fehlen, so ist es bei Untersuchungen des Lymphsystems 
nach der Gerotaschen Methode notwendig, eine solche Untersuchung mit einer physio- 
logischen Injektion von 10—20mal verdünnter Tusche in die Organe von lebenden 
Vögeln zu verbinden. Diese physiologische Methode unterscheidet sich von der Gero- 
taschen Injektion dadurch, daß sie nur die Lymphgefäße injiziert; gelangt zufällig 
etwas Flüssigkeit in die Venen, so wird sie vom Blutstrom sogleich fortgetragen. An 
toten Objekten werden durch die Gerotasche Injektion außer den Lymphgefäßen auch 
oft die Venen gefüllt. Zu physiologischen Injektionen ist die Gerotasche Masse nicht 
geeignet, da sie Äther enthält, der bei den Einspritzungen die Vögel schnell tötet. 

ar Ballowitz (Münster i. W.). 

Jossifow, W. G.: Zur Frage des Einsaugens durch die Lymphgefäße des Diaphragmas 
und der Dura mater. (Inst. d. Normalanat., Univ. Voronex.) Anat. Anz. 69, 184—193 
1930). 

Mit Hilfe der Methode der passiven Bewegungen zusammen mit Injektion Gero- 
tascher Masse stellte Verf. an frischen Kinderleichen eine Kommunikation der serösen 
Höhlen mit den Lymphgefäßen fest, und zwar der Zwerchfellymphgefäße mit der 
Bauchhöhle und der Lymphgefäße (Lacunae) der Dura mater mit dem Subduralraume. 
Vermittelst derselben Methode der passiven Bewegungen gelang es, eine Verbindung 
der Lymphgefäße der Dura mit den Sinus venosi zu demonstrieren. Die Lymphgefäße 
der Dura haben eine eigenartige Form, die als Lymphlacunen zu bezeichnen ist. Auf 
der Bauchfläche des Zwerchfells und auf der Oberfläche der Dura sind an den Stellen 
des Einsaugens der Injektionsflüssigkeit Netze vorhanden. Das Diäphrägmanetz ist 
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durch Muskelfasern, das der Dura mater aber durch Bindegewebsfasern gebildet. Die 
vorhandenen kleinen Höhlen zwischen den Fasern sind von seiten der serösen Höhle 
mit einer dünnen serösen Hülle bedeckt. In diese Höhlen dringt die Injektionsflüssig- 
keit ein. Sie scheinen sich auf dem Diaphragma durch Stigmata und Stomata einerseits 
mit der Bauchhöhle, andererseits mit Lymphgefäßen zu verbinden. Das gleiche gilt 
auch für die Netze der Dura mater: die hier vorhandenen Höhlen (Lacunae) stehen in 
Verbindung mit der Subduralhöhle durch Stigmata und Stomata und in gleicher Weise 
in den Paechioni-Granulationen mit dem Hohlraum der Sinus venosi. Die direkte 
Verbindung der Diaphragmalymphgefäße mit der Bauchhöhle und der Lymphgefäße 
der Dura mater mit der Submembranalhöhle weist auf ihre Bedeutung für den Abfluß 
der Flüssigkeit aus diesen Höhlen hin. Ballowitz (Münster i. W.). 


Troitzky: Sur la question de la döpendance des maladies de P’appendice et de 
eelles des annexes de P’utörus. (Zur Frage des Zusammenhanges der Appendixerkran- 
kungen mit denen der Uterusadnexe.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 18, 499—502 (1929). 


Verf. glaubt, die Lymphgefäße für einen Zusammenhang zwischen Appendixerkran- 
kungen und Erkrankungen der Uterusadnexe verantwortlich machen zu sollen. In 30 Fällen 
wurden an Leichen Injektionen der in Frage kommenden regionären Lymphgefäße vorge- 
nommen. Hierbei ergab sich, daß unter normalen Bedingungen eine Passage der Lymphe 
aus den Uterusadnexen in die Drüsen der Ileocoecalregion möglich ist. Eine Passage der 
Lymphe aus dem Appendix in die Uterusadnexe ist nicht möglich, solange Blutdruckerhöhung 
vorhanden ist. Bei pathologischen Veränderungen in den Organen können Menge und Rich- 
tung der Ausführwege der Lymphe wechseln. Stöhr jr. (Bonn). 


Nervensystem, Zentren. 


Troitzky: Contribution & P’ötude de la strueture des troncs nerveux p£eripheriques. 
(Beitrag zur Struktur der peripheren Nervenstämme.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 
1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 494—498 (1929). 

Beim Menschen wurden in 150, bei verschiedenen Säugetieren in 90 Fällen größere 
Nervenstämme 2—3 Tage mit Eisessig behandelt und hierauf in verdünnter Salpeter- 
säure präpariert. Hierbei ließen sich 3 Arten von Nervenfasern im Nervenstamm fest- 
stellen: a) parallel verlaufende, aus ziemlich dicken Fasern bestehende Bündel mit 
geringer Anastomosenbildung; die Bündel stammen aus der vorderen Wurzel; b) dickere 
Faserbündel mit sehr vielen Anastomosen untereinander, so daß ein solches Bündel 
eine geflechtartige Struktur aufweist; diese Bündel kommen aus der hinteren Wurzel; 
c) dünne, parallel gestellte Faserzüge, die teils aus den Rami communicantes, teils 
direkt aus dem Rückenmark stammen. Sensible und motorische Fasern verlaufen 
demnach innerhalb des Nervenstammes in getrennten Bündeln. Beim Hunde ent- 
halten, wie Durchschneidungsexperimente ergaben, die mot. und sensiblen Bündel 
auch sympathische Fasern. Stöhr jr. (Bonn). 


Kalberg, W.: Über den sogenannten Nervus praesacralis. (Anat. Anst., Staatl. 
Inst. f. Med. Wiss., Leningrad.) Anat. Anz. 69, 274—282 (1930). 

An 38 Leichen wurde das vor der Teilungsstelle der Aorta gelegene sympathische 
Nervengeflecht präpariert. Hierbei wird gewöhnlich vom 4. Lendenwirbel abwärts 
ein regelrechtes Geflecht sichtbar, das seine Entstehung nervösen Abzweigungen aus 
beiden Grenzsträngen verdankt. Verschmelzen die Ästchen des Geflechtes zu einem 
einzigen Stämmchen, so spricht man von einem Nervus praesacralis. Ein solches Vor- 
kommnis ist aber als Sonderfall zu betrachten. Stöhr jr. (Bonn). 

Vallois, Henri-V.: Le niveau de bifureation du nerf grand seiatique chez ’homme. 
(Die Höhe der Bifurkationsstelle des N. ischiadicus beim Menschen.) (Laborat. d’ Anat., 
Fac. de Med., Toulouse.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27.111.1929.) Bull. Assoc. Anato- 
mistes Nr 18, 519—529 (1929). 

Untersuchungen über die Teilungsstelle des N. ischiadieus bei der französischen 
Bevölkerung und statistische Zusammenstellung anderer Untersuchungsergebnisse 
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bei Engländern, Japanern und Negern. Die von Rosenmüller aufgestellte Theorie, 
daß die hohe Teilung des N. ischiadicus bei den Völkern des Nordens häufiger sei, 
wird dahin abgeändert, daß die hohe Teilung überwiegt bei den brachycephalen euro- 
päischen Rassen, während die tiefe Teilung (in der Kniekehle) vorwiegend bei den 
dolichocephalen Rassen vorkommt. Der Durchtritt des N. peronaeus durch den N. 
pyramidalis kommt bei allen Rassen in ungefähr gleichen Hundertsätzen vor. Ge- 
schlecht und Extremitätenseite scheinen keinen Einfluß auf die Teilungshöhe zu haben. 
Die hohe Teilung besitzt keine phylogenetische Bedeutung, sie ist vielmehr nur Erhalten 
des im Embryo vorhandenen Zustandes. Hirt (Heidelberg). 

Mutel et Bleicher: Au sujet du territoire sensitif du nerf petit seiatique. (Über das 
sensible Ausbreitungsgebiet des N. cutaneus femoris post.) (Laborat. d’Anat., Fac. de 
Med., Nancy.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes 
Nr 18, 377—381 (1929). 

An 12 Leichen wurden die Rami perineales des N. Cutaneus femoris post. prä- 
pariert. Hierbei ergaben sich: a) Fasern zur Haut des Scrotums und der Labia majora, 
b) ein im Fett und in der Haut der Fossa ischiorectalis endigender Zweig, c) Fasern, 
die mit einem oberflächlichen Ast des N. pudendus in Anastomose treten und an den 
vorderen Analring herantreten. Stöhr jr. (Bonn). 

Romankovie, V.: Topographisch-anatomische Untersuchungen des Lendenteils des 
Nervus sympathieus und seiner Rami communicantes. Die operativen Zugänge zu 
denselben. (Chir. Klin., Staatl. Hochsch. Med. Wiss. u. Inst. f. Topogr. Anat. u. Operat. 
Chir., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Arch. klin. Chir. 158, 276—286 (1930). 

In 100 Leichen wurde der Lendensympathicus präpariert. Durchschnittlich 
kommen jederseits 4 Ganglien in diesem Abschnitt vor, doch kann ihre Zahl zwischen 


'2und 8schwanken. In 6,5% fanden sich einzelne Ganglien in die Rami communicantes 


verlagert. Im mittleren und unteren Lendenabschnitt kann sich der Hauptstrang des 
Sympathicus in 2—4 Stämmchen aufspalten. In 7,5% war der untere Abschnitt des 
Grenzstranges stark nach innen verlagert. Die Zahl der Rami communicantes zu 
jedem lumbalen Rückenmarksnerven schwankt zwischen 1—4. Kurze Besprechung 
über verschiedene chirurgische Methoden, den lumbalen Grenzstrang freizulegen. 
Stöhr jr. (Bonn). 

Hirt, August: Zur Innervation der Niere und Nebenniere des Frosches. (Anat. Inst., 
Univ. Heidelberg.) Z. Anat. 91, 580—593 (1930). 

Die Nervenfasern wurden für die makroskopische Untersuchung mit einer früher 
von Hirt publizierten Methode dargestellt; für die mikroskopische Untersuchung 
wurde ebenfalls eine von Hirt besonders angegebene Rongalitweiß-Methylenblau- 
methode verwendet. Die von der Pars abdominalis des Grenzstranges stammenden 
Nerven treten gleichzeitig mit den Arterien vom medialen Rande in die Niere ein; 
zwischen Aorta und Vena cava sind kleinste, inkonstante Ganglien in die Nerven- 
stämmchen eingeschaltet. Über die gesamte Nierenoberfläche ist ein, auch die Gefäße mit 
einschließendes, nervöses Netz ausgebreitet, von welchem die Fasern in das Organ ein- 
dringen und in der Tiefe ein 2., die 3. und 4. Abschnitte der Nierenkanälehen umspinnen- 
des Netz entwickeln. Die Arteriennerven gelangen, unter stetiger Abgabe von Seiten- 
ästen an die Tubuli, bis an den Glomerulus, um welchen sie ein feinstes, perikapsuläres 
Geflecht entstehen lassen. Die Gefäßnerven bilden ein die Arterien und Venen gemein- 
sam umschlingendes Netz. Die 3. und 4. Kanälchenabschnitte werden von der Ventral- 
seite der Gefäße her innerviert, die 2. Abschnitte derselben von der Dorsalseite, deren 
Nervenplexus etwas spärlicher ausgebildet ist. Die Nerven des Ureters stehen mit 
den Nerven der Vena renalis in Zusammenhang. Die Nebennierennerven, von welchen 
sehr schöne Geflechte dargestellt wurden, hängen eng mit den Nerven der Niere zu- 
sammen. Stöhr jr. (Bonn). 

Rioch, David MeKenzie: ‚Studies on the diencephalon of Carnivora, Pt. I. The 
nuelear configuration of the thalamus, epithalamus, and hypothalamus of the dog and 
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cat. (Studien über das Diencephalon der Carnivoren.) (Laborat. of Comp. Neurol., 
Dep. of Anat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) J. comp. Neur. 49, 1—119 (1929). 
Die außerordentliche Fülle von Einzeltatsachen der feineren und feinsten Anatomie 
des Zwischenhirns der Carnivoren bewegt sich um die Beleuchtung der morphologischen 
Hauptcharaktere dieses Hirnteils; sie werden unter kritischer Vergleichung mit ana- 
logen Befunden des Gehirns der niederen wie auch der höchst entwickelten Säuger 
und unter unausgesetzter Bezugnahme auf die umfangreiche einschlägige Literatur 
mit Beibringung von 13 sehr instruktiven Grautafeln derartig erschöpfend dargestellt, 
daß diese Monographie wohl die Bedeutung eines einzig dastehenden Nachschlage- 
werkes beanspruchen kann. So wird u.a. gezeigt, daß sich die bedeutendsten Gestalt- 
veränderungen des Zwischenhirns in der phylogenetischen Entwicklung vornehmlich 
in lateraler wie auch dorsocaudaler Richtung bewegen; sie hängen im wesentlichen 
von der Vergrößerung, Verkleinerung oder von der Stabilität jener Regionen der ver- 
schiedenen Tierspezies ab, die mit dem Thalamus in organischer Verbindung stehen. 
Diese Korrelationen sind am deutlichsten in der Gliederung der Thalamuskerne aus- 
gedrückt: Es tritt eine wohlentwickelte, 3teilige nasale Hauptgruppe solcher Ganglien 
hervor, die allen Säugern zukommt; eine analoge Konstanz besteht hinsichtlich einer 
größeren medialen Gruppe, deren physiologische Beziehungen zum Schleifensystem 
führen. Demgegenüber ragt bei den Nagern eine mediane Zellgruppe hervor, die 
sich ‚gegen die Primaten hin allmählich verringert und die beim Menschen ganz zu 
fehlen scheint; sie besitzt auch mit dem commissuralen Gebiet der Kerne des dorsalen 
Thalamusteils Verbindungen. Der ventrale Kern des lateralen Kniehöckers nimmt 
in der phyletischen Ascendenz im Gegensatze zum dorsalen Kerne ab. Das Genicu- 
latum mediale wie auch der Habenularkomplex und schließlich auch der Hypothalamus 
zeichnen sich durch große Stabilität aus. Vor allzu schnellen Analogisierungen wird 
nachdrücklichst gewarnt, solange man nicht die Herkunft und Entwicklung der be- 
treffenden Ganglienmassen genau kennengelernt hat. Dezler (Prag). 


Rioch, David MeKenzie: Studies on the dieneephalon of Carnivora. Pt. II. Certain 
nuclear eonfigurations and fiber conneetions of the subthalamus and midbrain of the 
dog and eat. (Studien über das Zwischenhirn der Raubtiere. 2. Teil. Die Kernstruk- 
turen und Faserbahnen des Subthalamus und Mittelhirns beim Hund und bei der 
Katze.) (Laborat. of Comp. Neurol., Dep. of Anat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) 
J. comp. Neur. 49, 121—153 (1929). | 

In der Fortsetzung des oben referierten 1. Teiles seiner Hirnstammuntersuchungen 
geht Autor auf die feinste Anatomie der im Titel genannten Hirnregionen mit gleicher 
Gründlichkeit ein wie dort; es werden der Nucl. entopeduncularis, die Zona incerta, 
Substantia nigra, die Forelschen Felder und das Corpus Luysü s. N. subthalamicus 
eingehend und unter kritischer Einbeziehung der zahlreichen einschlägigen Literatur- 
angaben beschrieben und mit ihren Faserverbindungen dargestellt. Bezüglich der 
vielen konkreten Einzelheiten muß auf das Original hingewiesen werden. Dezxler. 


@ Pieifer, Richard Arwed: Grundlegende Untersuehungen für die Angioarchi- 
tektonik des menschlichen Gehirns. Berlin: Julius Springer 1930. 220 8., 2 Taf. u. 
187 Abb. RM. 37.60. 

Das vorliegende Buch Pfeifers stellt eine Fortsetzung seiner vor 2 Jahren er- 
schienenen Studie über die Angioarchitektonik des Tiergehirnes dar. In den beiden 
ersten Kapiteln beschreibt der bekannte Hirnforscher an der Hand zahlreicher Ab- 
bildungen von Injektionspräparaten Gestalt und Verlaufsweise der Arterien und 
Venen im menschlichen Gehirn, wobei er stets physiologische Momente berücksichtigt. 
„Im Blutkreislauf des menschlichen Gehirns ist alles auf Regelung des Blutdruckes 
eingestellt.‘“ Aus der Fülle der Tatsachen hebe ich nur einige wenige Ergebnisse von 
allgemeinem Interesse hervor: Eine Trennung in Mark- und Rückenarterien in: dem 
Sinne, daß diese nur die Rinde und jene nur das Mark versorgen, gibt es nicht. Die 
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Hirnvenen überwiegen über die Hirnarterien. — Ein 3. Kapitel enthält Beweise gegen 
das Vorhandensein Cohnheimscher Endarterien im Gehirn; das Gefäßsystem des 
Gehirns bildet vielmehr ein einziges Kontinuum. — Im 4. Kapitel wird gezeigt, daß 
die Angioarchitektonik des Hirnmarkes ihr charakteristisches Gepräge durch „‚Strom- 
betten‘ erhält, die sich zwar streckenweise dem Längsverlauf der Fasern einfügen, 
im übrigen aber die Hauptrichtung nach dem Ventrikel hin bevorzugen und dadurch 
ihre eigene Topographie erhalten. Die Strombetten lassen angioarchitektonische 
Feldergrenzen auf den Schnitten entstehen, die nicht weniger scharf sind als in der 
Rinde. — Ein 5. Abschnitt handelt über Hirngefäße mit umkehrbarer Stromrichtung 
und über das vermutliche Vorkommen von Druckvenen und Saugarterien im Gehirn. 
Die Einrichtung der umkehrbaren Stromrichtung erscheint als eine Zweckarchitektur 
im Dienste des Ausgleichs von Blutdruckdifferenzen im Gehirn. Die Saugarterien 
sind als Blutstrahlsaugpumpen dem Venensystem angeschlossen, während die Druck- 
venen das Venensystem entlasten und vor Überdruck schützen. Kein Zweifel kann 
darüber mehr bestehen, daß es im Gehirn Gefäße mit gemischtem Blut gibt. — Ein 
6. Abschnitt bringt Bemerkungen über die spezielle Angioarchitektonik des mensch- 
lichen Gehirns; die Angioafchitektonik geht nicht immer der Cytoarchitektonik parallel 
und besitzt ihre Eigengesetzlichkeiten. — Es folgt ein Kapitel über die Angioarchitek- 
tonik der Dura mater cerebralis: Die Dura mater schließt histologisch in unvollkomme- 
ner Differenzierung ein äußeres periostales und ein inneres seröses Blatt in sich. Für 
diese Auffassung spricht auch die Gefäßanordnung. Das äußere Blatt enthält ein 
arterielles und ein venöses Netz, welches mit den Diploegefäßen anastomosiert, das 
innere Blatt enthält die Hauptäste der Meningealarterien mit ihren Begleitvenen und 
ein die Innenseite der Dura mater auskleidendes Capillarsystem. — Weitere Kapitel 
behandeln die feinere Morphologie der Gefäße und ihres Verlaufes im Kleinhirn und 
die circumvasalen capillarfreien Räume des Gehirns. Dann folgt ein Abschnitt über 
Anfänge einer neuen Herdlehre, der besonders für die Pathologie der Gefäßerkran- 
kungen von großem Interesse ist. Den Schluß des Werkes bildet eine Beschreibung 
von hirnwärts gerichteten Venen aus der Pia mater des menschlichen Gehirns und 
eine Bemerkung über das Gehirn in Schlafstellung; P. meint, daß das vollkommene, 
vor Eintritt der Totenstarre hergestellte Injektionspräparat vom Gefäßsystem mit 
großer Annäherung das Gehirn in Schlafstellung zeigt. — Neben dieser kurzen Inhalts- 
angabe sei noch auf die vorzügliche Darstellungsweise von P. hingewiesen, die im 
Verein mit den wunderbaren Abbildungen die Lektüre dieser tatsächlich „‚grundlegen- 
den‘ Untersuchung zu einem ästhetischen Genuß macht. Das Buch bedeutet zweifellos 
einen Markstein in der Lehre von der Gefäßversorgung des Gehirnes. 
Franz Th. Münzer (Prag). 

Godinov, V. M.: The arterial system of the brain. (Das Arteriensystem des 
Gehirns.) (Inst. of Anat. State Univ., Irkutsk Siberia, U.S.8.R.) Amer. J. physic. 
Anthrop. 13, 359—388 (1929). 

Verf. untersuchte das Arteriensystem des menschlichen Gehirns an den Leichen 
von 100 Russen (50 Männer und 50 Frauen) im Alter von 20—86 Jahren und außerdem 
von 20 Individuen anderer Rassen. Zum Vergleich wurden Gehirne von Hunden, 
Katzen, Kaninchen, Igeln und einem Affen herangezogen. Bei der Präparation der 
Gefäße ging Verf. vom Circulus arteriosus Willisii aus, der an frischen Gehirnen mit den 
damit zusammenhängenden Gefäßen isoliert, mit Carmin gefärbt und für die Unter- 
suchung und photographische Darstellung horizontal ausgebreitet wurde. In gleicher 
Anordnung sind auch die 14 Textabbildungen, die den Cireulus arteriosus mit den 
zugehörigen Arterien veranschaulichen, dargestellt. Ein geschlossener Circulus arterio- 
sus war unter den 100 untersuchten Fällen 99mal nachweisbar. Verf. beschreibt ein- 
gehend die Gefäße und ihre Variationen, worüber auf das Original verwiesen werden 
muß. Die Übersicht über die Resultate wird erleichtert durch 6 Tabellen, worin u.a. 
behandelt werden die Variationen im Kaliber der Gehirngefäße, die Beziehung des 
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Alters zum Durchmesser der Arteria basilaris und der Art. carotis sinistra, die Be- 
ziehung der Länge zum Durchmesser der Art. basilaris und die Beziehung zwischen 
Alter und Länge der Art. basilaris. Ballowitz (Münster i. W.). 


Sinnesorgane. 


Äbrahäm, Ambrosius, und Alexander Wolsky: Über ein neues Sinnesorgan der 
Landisopoden. Zool. Anz. 87, 87—93 (1930). 

Es wird an dem inneren Lappen der 2. Maxillen ein hochdifferenziertes Hautsinnes- 
organ kurz beschrieben, welches zwischen Chitinhaaren verborgen, bei äußerer Betrach- 
tung völlig unsichtbar ist. Die Endapparate des Organes sind stark eingesenkte feine 
Ästhetasken, von denen nur die Spitzen die Oberfläche erreichen. In einiger Entfernung 
unter ihnen befindet sich eine Art Basalmembran;; zwischen dieser und den Asthetasken 
sind feine Schläuche, ‚‚Terminalschläuche‘“ vorhanden, welche je einen Ästhetasken 
mit der Basalmembran verbinden. Die Sinneszellen des Organes befinden sich in 
dem Inneren der Maxille und senden ihre langen Fortsätze durch die Terminal- 
schläuche in die Ästhetasken. Der Sinneszellenkomplex besteht aus 3 Zelltypen, und 
zwar aus einem distalen, welcher kleinere, langgezogene Zellen mit ovalen Kernen 
enthält, aus einem proximalen, welcher aus kürzeren, größeren und dunkelgefärbten 
Zellen mit rundlichen Kernen besteht und aus einem mittleren, aus ähnlichen, aber 
schwachgefärbten Zellen bestehenden. Es wird auf die Ähnlichkeit des Sinnesorganes 
mit den antennalen und Mundteilensinnesorganen einiger Myriapoden hingewiesen 
und die Vermutung geäußert, es seien die beschriebenen Organe die bisher unbe- 
kannten „Geschmacksorgane“ der Landisopoden. Wolsky (Tihany). 

Gilbert, Ralph W.: Dermal sensitivity and the differentiated nerve-terminations 
of the human skin. (Über die Empfindlichkeit der Haut und die differenzierten in 
ihr gelegenen Nervenendigungen.) (Psychol. Laborat., Univ., Worcester.) J. gen. 
Psychol. 2, 445—459 (1929). | 

Verf. trägt zuerst in dieser Abhandlung alle Tatsachen zusammen, die für und 
gegen die Annahme sprechen, daß die Nervenkörperchen die Endorgane der Haut- 
empfindlichkeit bilden. Weiter wird über die histologische Untersuchung von vielen 
Tausenden von Schnitten berichtet, die einer Hautfläche von ungefähr 190 qmm 
entnommen waren. Im Bindegewebe der Fußsohlen finden sich Meissnersche Körper- 
chen, an behaarten Teilen keine besonderen Endigungen irgendwelcher Art. Nach den 
Angaben des Verf. stimmen damit die Befunde anderer Forscher im großen und ganzen 
überein. v. Skramlik (Jena).°° 

. Szymonowiez, Ladislas: Sur les terminaisons nerveuses de la langue du perroquet. 
(Über die Nervenendigungen der Zunge des Papageies.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., 
Uni., Lwöw.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 431 (1930). 

Vermittels der Methylenblaumethode beschreibt der Verf. die Innervation der 
Papillen an dem äußeren Rand der Zunge von Papageien, von denen 5 Arten (Art 
und Gattung nicht erwähnt) untersucht worden sind. Die Innervation ist bedeutend 
reichlicher als bei anderen Vögeln und besteht aus zahlreichen marklosen freien Nerven- 
endigungen und Herbstschen Körpern, die zum Teil sehr groß sind. Beide sollen dem 
Tastsinn dienen. B. Hanström (Lund). 

Cohrs, Paul: Beitrag zur vergleichenden Anatomie des Canalis spiralis modioli 
der Haussäugetiere. Baum-Festschr. 65—69 (1929). 


. 3 schöne Abbildungen — kurze Beschreibung gröberer Verhältnisse, so die Zahl der 
Windungen, Form, Weite und Lage des Spiralkanals. O. Zietzschmann (Hannover). °° 


® Kurzes Handbuch der Ophthalmologie. Hrsg. v. F. Schieck u. A. Brückner. 
Bd. 1. Anatomie. Entwieklung. Mißbildungen. Vererbung. Berlin: Julius Springer 
1930. XVI, 882 $. u. 423 Abb. RM. 134.—. 

Pfeifer, Richard Arwed: Die nervösen Verbindungen des Auges mit dem Zentral- 
organ. 8. 387—475 u. 71 Abb. 


Die sehr lesenswerten Ausführungen Pfeifers gliedern sich in eine Darstellung 
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der Sehbahn vom Chiasma aufwärts, in eine genaue Beschreibung der Augenmuskel- 
kerne im intracerebralen Verlauf und endlich in eine Schilderung der Beziehungen des 
Auges zum Sympathicus und Rückenmark. Die Arbeit ist glänzend illustriert. Be- 
sonders ansprechend sind die sehr instruktiven Modelle vom äußeren Kniehöcker, 
Thalamus opticus und der Sehmarklamelle. F. P. Fischer (Leipzig). 

Rollet, Jaeques: Recherches biomieroscopiques et histologiques sur le sort de 
Penere de Chine injeet&e dans la cornde. (Biomikroskopische und histologische Unter- 
suchungen über das Schicksal von in die Hornhaut injizierter Tusche.) (Clin. Opht. 
et Laborat. d’Histol., Fac. de Med. Lyon.) Bull. Histol. appl. 7, 21—30 (1930). 

Der Verf. hat eine Anzahl von Tuscheinjektionen (6 am Kaninchen, 5 beim 
Menschen) in die lebende Hornhaut vorgenommen und den weiteren Verlauf mit Hilfe 
der Spaltlampenmikroskopie verfolgt. Er achtete besonders auf das Verhalten des 
Farbstoffes selbst und auf eventuelle Reaktion von seiten des umgebenden Gewebes. 
Bei „normaler“ Injektion, d. h. wenn er 1—2 Tropfen Tusche aseptisch in das Hornhaut- 
gewebe einspritzte, trat überhaupt keine Reaktion auf. Wird zu heftig injiziert, so 
treten die bekannten Sprenglücken auf, die sich allmählich füllen. Das bei Beobachtung 
mit dem Hornhautmikroskop sich bietende Bild wird beschrieben und es wird auf die, 


wie oft, so bemerkenswerten Unterschiede bei Beobachtung im auffallenden und im 


durchfallenden (d. h. im von der Iris reflektierten) Licht hingewiesen. Weiterhin 
wurde das Verhalten der injizierten Tusche bei hinzugekommener Infektion geprüft, 
ferner bei übermäßiger Injektion und außerdem noch an Hornhäuten, welche zuvor 
leukomatös und blutgefäßhaltig gemacht worden waren. Zur feineren histologischen 
Untersuchung wurde das Material entnommen, fixiert, geschnitten, kurz „klassisch“ 
weiterbehandelt. Daß es schon längst eine Methode zur Untersuchung gerade auch 
des lebenden Auges mit starken Vergrößerungen gibt, erfährt man also hier nicht, 
obgleich sie zum mindesten am lebenden Tier sehr leicht anzuwenden wäre und sich 
eigentlich hier logisch eingliedern würde. Die Ergebnisse sind folgende: Das Horn- 
hautgewebe erträgt weitgehend solche Tuscheinjektionen ohne besondere Reaktion, 
wenn keine Infektion dazukommt und wenn das Farbdepot nicht zu dick ist. Bei zu 
dieker Lage der Tuschekörner tritt über dem Depot eine Nekrose ein, offenbar rein 
mechanisch bedingt. Als weiteres Zeichen des Eindringens der Lebensbeobachtung, und 
zwar diesmal unter der Form der Spaltlampenmikroskopie, in die moderne Histologie, 
scheint uns diese Arbeit bemerkenswert. Vonwiller (Zürich). 
Ros£in, V.: Bildet der Ciliarkörper eine Drüse des Auges vom Gesichtspunkte der 
Morphologie seines Epithelüberzuges? Arch. Oftalm. 6, 3—27 (1929) [Russisch]. 
Angesichts der verschiedenen Anschauungen über die Entstehung und den Abfluß 
des Kammerwassers glaubt Verf., daß ein Studium der Ciliarkörperepithelien Aufklärung 
darüber bringen könnte, ob diese Zellen als absondernde Drüsenzellen aufzufassen sind 
oder nicht. Die Ergebnisse solcher Untersuchungen müssen für die Frage der Natur 
des Kammerwassers von entscheidender Bedeutung und zugunsten bzw. ungunsten 
der einander entgegengesetzten Ansichten verwertbar sein. Verf. gibt zuerst die 
charakteristischen Merkmale für sezernierende Zellen verschiedener Organe wieder: 
Tränendrüse, Niere, Schweißdrüsen und der Zellen des Plexus chorioideus des 
Gehirnes. Dabei werden die Zellen in Ruhe und in Funktionszustand charakte- 
risiert. Im letzteren Stadium im Vergleiche zum ersteren ergeben sich allgemein 
folgende Veränderungen der Zellen: Größenveränderungen der Zellen, Auftreten 
von Körnern und Tröpfchen im Cytoplasma, Vakuolenbildung und Anwesenheit 
fuchsinophiler Körnchen. Verf. geht auf die Bedeutung der Chondriosomen ein, 
die als charakteristisch für sezernierende Drüsen vielfach angesehen werden. Anfüh- 
rung der Literatur über Untersuchungen an Ciliarepithelien, die widersprechende 
Ergebnisse geliefert haben. Verf. hat experimentell folgende Untersuchungen durch- 
geführt: Bei den Versuchstieren wurde ein Auge vor dem Versuch enucleiert, um als 
Kontrolle zu dienen, während das andere im Versuch entfernt und untersucht wurde: 
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1. unter Pilocarpinwirkung, da dieser Stoff sekretionsanregend wirkt; 2. nach einer 
fistelbildenden Operation, wobei nach der Operation 2—8 Tage gewartet wurde, damit 
die primären Veränderungen, wie sie nach Punktion der Vorderkammer auftreten, 
abgeklungen seien; 3. nach Reizung der Ciliarnerven, nach der Druckänderungen im 
Auge beobachtet worden sind; 4. nach Entfernung des Ganglion cervicale supremum, 
weil nach diesem Eingriff Hypotonie auftritt; 5. nach Unterbindung der Wirbelvenen, 
da danach Hypotonie auftritt; 6. nach Einspritzung von Adrenalin in den Glaskörper, 
die gleichfalls zu Hypotonie führt, und schließlich nach Unterbindung der Carotis. 
Nach Enucleation wurden nach Abtragung der Hornhaut, Regenbogenhaut und der 
Linse Stücke von der Größe von ungefähr 3cem aus dem Ciliarkörper und der Sclera 
ausgeschnitten. Sie wurden entweder frisch als Gefrierschnitte oder nach Fixation in 
einem Gemisch von doppelchromsaurem Kali, Chromsäure und Osmiumsäure mit Eisen- 
hämatoxylin nach Heidenhain-Kull gefärbt. Die mikroskopischen Bilder hängen 
zum Teil von der Schnittrichtung ab. Bei Schnitten durch die Seitenabhänge der 
Ciliarfortsätze finden sich neben Zellen mit aufgelockertem gequollenem Protoplasma 
schmälere, besser gefärbte Zellen mit kompakterem Protoplasma. Mikroskopisch lassen 
sich in gut gefärbten Präparaten die Chondriosomen als kleine rotgefärbte Stäbchen 
erkennen. Ihre Längsachse liegt zur Achse der Zelle parallel. Oft sind sie jedoch ganz 
regellos in der Zelle verstreut. Sie sammeln sich hier und da zu Häufchen und nehmen 
auch unregelmäßige rundliche Gestalten an. In mehr kubisch geformten Zellen bilden 
sie gelegentlich einen Gürtel um den Kern. Ihre Zahl in den verschiedenen Zellen ist 
ziemlich gleich. Verf. hat den Eindruck, ohne dies mit apodiktischer Sicherheit be- 
haupten zu können, daß die Chondriosomen in den großen Zellen spärlicher vorhanden 
sind. Es kommen auch Zellen vor, in denen Teile vollständig frei von Chondriosomen 
sind, mitunter sogar die ganze untere Seite der Zelle. In den Zellen des Ciliarepithels 
der Katze kommen häufig Vakuolen vor, mitunter von Chondriosomen umgeben. 
Öfters erscheinen die Zellen in der Nähe der Ora serrata wie gelocht, was Verf. als 
Degenerationszeichen auffaßt. Die beschriebenen Erscheinungsformen sind die wich- 
tigsten der normalen Epithelzellen der Ciliarfortsätze. Nach der Wirkung von Pilo- 
carpin ändern sich die Verhältnisse nicht. Verf. gibt das bekannte Bild der Ciliarepithe- 
lien nach Punktion der Vorderkammer. Nach Irido-Sklerektomie finden sich bis zum 
4. Tage oft noch Greeffsche Bläschen und etwas Exsudat, später fehlt das Ödem der 
Epithelien; einige von ihnen gehen nach der Blasenbildung wahrscheinlich zugrunde. 
Die Veränderungen der Zellen faßt Verf. als rein mechanische Folgen der verstärkten 
Transsudation auf. Nach Reizung der Ciliarnerven kommen ähnliche Veränderungen 
wie nach Vorderkammerpunktion vor, aber geringeren Grades. Nach Unterbindung 
der Wirbelvenen treten schwere Veränderungen beider Schichten der Ciliarepithelien, 
auf, die Zellen sind deformiert, ödematös und enthalten mannigfache Vakuolen. Die 
Zellen der inneren Schicht werden vielfach abgestoßen. Im ganzen zeigen die Ciliar- 
fortsätze Zeichen einer Atrophie. Nach Exstirpation des Ganglion cervicale supremum 
sind die Veränderungen ähnlich wie nach der Vorderkammerpunktion, nur viel weniger 
ausgesprochen. Vielfach weicht aber das Bild von der Norm gar nicht ab. Nach Adre- 
nalininjektion in den Glaskörper und nach Unterbindung der Carotis fanden sich über- 
haupt keine Veränderungen. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß zwischen den 
Veränderungen der Zellen und dem Druckverlauf im Auge kein Parallelismus besteht. 
Verf. stimmt in bezug auf die Beschaffenheit des Ciliarepithels der Katze vollständig 
mit Mawas überein. Nach dem Pilocarpinversuch, Adrenalininjektion und Unter- 
bindung der Carotis fehlen jegliche Veränderungen, welche die Zellen des Ciliarepithels 
als sezernierende aufzufassen erlauben würden. Die Veränderung nach anderen Ver- 
suchen sind mechanische Folgen der verstärkten Flüssigkeitstranssudation nach dem 
Bingriff. Eine Erklärung für das Auftreten der Hypotonie bei manchen Versuchen 
ließ sich nicht geben. Die Untersuchungen haben keine für die Sekretionstheorie 
sprechenden Ergebnisse geliefert. Lauber (Wien)., 
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_ Harn- und Geschlechtsorgane. 


Peus, Fritz: Über variable Culieiden-Hypopygien. (Zool. Abt., Preuß. Landesanst. 
I. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) Zool. Anz. 86, 120—123 (1929). 
In Anbetracht der großen Bedeutung, die die Hypopygien in der Systematik der 
‘ Culieiden besitzen, ist es wichtig zu wissen, ob und inwieweit die Genitalanhänge 
rs Hationen unterworfen sind. Nachdem Märtini (Entomol. Mitteil. 1928) eine 
‚ Variante desHypopygiums von Aedes meigenanus Dyar beschrieben hat, werden 
‚ hier weitere Modifikationen und zwar von Aedes pullatus Coquillet und Theo- 
' baldiaannulata Schrank mitgeteilt. In Anbetracht der Variabilität der Claspette 
' bei A. pullatus muß das auf dieses Organ gegründete Unterscheidungsmerkmal auf- 
| gegeben werden. W. Ulrich (Berlin). 


Cordier, R.: Le tube urinaire du protoptere (dipneuste). ( (Das Nierenkanälchen von 
' Protopterus.) (Laborat. d’Histol., Unw., Bruxelles.) (24. reun., Bordeaus, 25.—27. III. 
1929.) Bull. Assoc. al Nr 18, 157—165 (1929). 
| Die anatomischen Untersuchungen wurden vorgenommen an der Hand von pla- 
' stischen Rekonstruktionen nach Born-Peter. Für die histologischen und cytolo- 
' gischen Untersuchungen wurde das Material in Osmiumsäurelösung nach Bensley 
und in Chlorformol nach Dustin fixiert. Die ganze Niere ist mit einer Schicht von 
_ Iymphoidem Gewebe umgeben, die sich jedoch nicht zwischen den Nierenkanälchen 
ausbreitet, wie es bei den Teleostei wohl der Fall ist. Die verschiedenen Abschnitte, 
die an einem Nierenkanälchen zu unterscheiden sind, werden durch den besonderen 
Bau ihrer Zellen charakterisiert. Aus dem morphologischen Bilde versucht Verf. 
Schlüsse zu ziehen auf die physiologische Tätigkeit dieser Zellen. Die beigegebenen 
Abbildungen lassen die typischen Besonderheiten deutlich erkennen. Die Zellen sind 
von viel komplizierterer Struktur als diejenigen des Nierenkanälchens der Teleostei. 
Verf. wirft den Gedanken auf, dies könne vielleicht mit der Tatsache zusammenhängen, 
daß das Tier einen Teil seines Lebens außerhalb des Wassers lebt. Die Sammelröhren 
des Nierenkanälchens vereinigen sich zu einem Harnleiter, wovon die Zellen eine 
sekretorische Funktion haben. 0. J. J. van der Maas (Schiedam). 


Celestino da Costa, A.: Le pronephros chez le cobaye. (Das Pronephros beim Meer- 
schweinchen.) (Inst. d’Histol. et Embryol., Fac. de Med., Lisbonne.) (24. reun., Bordeaux, 
25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 114—119 (1929). 

Eine kurze Mitteilung über Vorkommen, Bau, Entwicklung und Atrophie des 
Pronephros bei Embryonen von Cavia cobaya. Der Wolffsche Gang isoliert sich aus den 
Kanälchen des 9. und 10. Somites. Die Grenze zwischen Pronephros und Mesonephros 
ist nicht zu ziehen. 0. J. J. van der Maas (Schiedam). 


Begg, R.Campbell: The urachus: Its anatomy, histology and development. (Anatomie, 
Histologie und Entwicklung des Urachus.) (Wellington Hosp., Wellington, New Zealand.) 
J. of Anat. 64, 170—183 (1930). 

Der Urachus entwickelt sich aus dem oberen Teil der Harnblase; ist also ein Derivat 
des ventralen Teiles der Kloake. Dieser Teil verengert sich immer mehr, jedoch ohne 
daß er seine charakteristische Struktur verliert. Bei der Geburt ist er noch mit dem 
Nabelstrang verbunden. Das Lumen dieses so entstandenen Urachus war in 2 von 
den 3 untersuchten Fällen durch eine dünne schleimige Membran von der Harnblase ge- 
trennt. Der Urachus nimmt teil an dem Descendens vesicae. Das Lumen verschwindet 
während des Lebens nicht, obwohl er an verschiedenen Stellen mit Epithelzellen auf- 
geführt erscheinen kann. Die Wand des Kanals wird gebildet von einem Übergangs- 
epithel, wovon die Zellen eine große Teilungsaktivität zeigen. Gruppen von Zellen 
werden dadurch in das umgebende Bindegewebe eingeschoben. Durch Degeneration 
dieser Zellgruppen entstehen Cysten oder cystenartige Divertikel. Diese Cystenbildung 
kann, wenn sie nach den fünfziger Jahren fortdauert, von pathologischer Art werden. 


O0. J. J. van der Maas (Schiedam). 
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Athias, M.: Les phönomönes de division de Pooeyte au cours de Patrösie follieulaire 
ehez les mammiferes. (Teilungserscheinungen an Oocyten von Säugern im Verlauf 
der Follikelatresie.) (Inst. de Physiol., Fac. de Med., Lisbonne.) Archives Anat. 
microse. 25, 405—425 (1929). 

Verf. beschreibt das Verhalten von Oocyten in atretischen Follikeln des Fledermaus- 
und Meerschweincheneierstockes. Die hierbei beobachteten Bilder sind sehr mannig- 
faltig. So wurden Spindelfiguren meist atypischer Form, Zerfallerscheinungen der 
Eier in gleiche oder auch unregelmäßige Fragmente mit und ohne Chromatinteile 
beobachtet. Die Ansicht der Untersucher über die Deutung dieser Bilder ist sehr ver- 
schieden. Einige glauben in der Fragmentation der Eier parthenogenetische Bildungen 
zu sehen; andere sind der Meinung, daß es sich im wesentlichen um atypische Reife- 
teilungen handelt. Wahrscheinlich kommt beides oft nebeneinander vor.  Hett. 

Winiwarter, H. de: Origine du tissu interstitiel. (Der Ursprung des interstitiellen 
Gewebes.) Archives Anat. microsc. 25, 75—86 (1929). 

Die Genese der interstitiellen Zellen des Eierstockes wurde neben schon vorliegen- 
den Stadien der Katze am Hundeeierstock nochmals untersucht. Verf. beschreibt 
Stadien vom neugeborenen Tier bis zum Alter von 3 Monaten. Das Material war in 
Bouin, Hollande und Flemming fixiert. Letztere Flüssigkeit eignet sich besonders 
gut. Die ersten Zwischenzellen treten in dem Bindegewebe, das die Markstränge ein- 
hüllt, auf. Erst später sieht man sie in der Rinde und in der Nähe des Rete ovarli, 
etwa von der 3. Woche ab. Die Zwischenzellen sind umgewandelte Bindegewebszellen, 
die allmählich mehr Fett speichern. Wenn bei der Rückbildung der Markstränge 
Bindegewebe mit interstitiellen Zellen in diese eindringt, können leicht Bilder entstehen, 
die eine Genese der Zwischenzellen aus Markstrangepithelien vortäuschen. Hett. 

Orban, F.: Activite seeretoire de !’öpithelium seminal chez P’oiseau adulte, ä sperma- 
togenese eyelique. (Sekretorische Tätigkeit des Keimepithels und Zyklus der Spermato- 
genese beim geschlechtsreifen Vogel.) (Laborat. d’Histol. Spec., Univ., Liege.) (23. reun., 
Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 375—382 (1928). 

Es wird bei einem freilebenden Raben (Corax frugilegus) die sekretorische Tätigkeit 
und die feineren Protoplasmastrukturen der Samenkanälchen beschrieben, deren Auf- 
treten und periodische Schwankungen in bestimmter Weise an das interstitielle Gewebe 
mit seinen Erscheinungsformen gebunden sind. Die Samenkanälchen sezernieren nur 
im Ruhehoden, beginnend im Oktober-November mit einem Höhepunkt der Tätigkeit 
im Februar-März. Mit Eintritt der Spermatogenese (April) stellen sie ihre sekretorische 
Tätigkeit ein. a Redenz (Würzburg). 

Gronsky, Nina: Über die Wirkung der niedrigen Temperatur auf die Hoden der 
weißen Ratten bei deren Lokalanwendung. (Histol. Inst., Univ. Smolensk.) Anat. Anz. 
69, 228-238 (1930). 

Den zum Versuch verwendeten Ratten im Alter von 6—10 Monaten wurde die 
Haut des Scrotums mittels eines Ätherpulverisators unterkühlt. Jede Sitzung erfor- 
derte 120 ccm und dauerte 5 Minuten. Zur Bestimmung der Unterkühlung wurde durch 
einen kleinen Bauchschnitt in der weißen Linie ein Thermometer in die Bauchhöhle 
und den offenen Leistenkanal eingeführt. Die Temperatur betrug in der Bauchhöhle 
37—38°, im Serotum 34—36° vor dem Versuch. Während dieses sank sie im Scrotum 
auf 3°. Im ganzen wurden 20 Versuche gemacht. Jedes Tier wurde einer täglichen 
Abkühlung ausgesetzt und sein Hoden nach verschieden langer Zeit untersucht. Makro- 
skopisch hat das Organ bei 2—3wöchiger Behandlung ein schlaffes Aussehen, 
später wird aber wieder das Gewicht und die Größe der Organe erreicht. Dement- 
sprechend sieht man zuerst eine’Atrophie der Samenkanälchen, in denen nur noch 
Sertolizellen und Spermatogonien vorhanden sind; im Lumen treten mehrkernige 
Riesenzellen auf, in den Tubuli recti sogar fibroblasten- und polyblastenähnliche Ge- 
bilde. Das Zwischengewebe und die Leydigschen Zellen schienen normal. Nach 
4wöchiger Behandlung treten Regenerationserscheinungen auf, die dazu führen, 
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ı daß nach etwa 2 Monaten fast sämtliche Kanälchen normale Spermatogenese aufweisen 

‘ und die nach Ansicht des Autors von den rückgebliebenen Spermatogonien, nicht jedoch 

von den Sertolizellen ausgehen. Die Haut des Serotum wies starke Verhornung auf. 
Hett (Halle). 

Saller, K.: Untersuchungen über das Wachstum bei Säugetieren (Nagern). II. TI. 
Das extrauterine Wachstum der männlichen Keimdrüse der weißen Hausmaus. (Abt. 
f. Exp. Biol., Anat. Anst., Unw. München.) Roux’ Arch. 121, 366-407 (1930). 

Der Mäusehoden wächst (dem Gewicht nach beurteilt) mit dem zunehmenden 
Körpergewicht, aber rascher als dieses. In dem 1. der 3 vom Verf. unterschiedenen 
extrauterinen Wachstumszyklen (1. bis 15. Lebenstag, 2. bis 6. Lebenswoche, 3. von 
da ab) nimmt der Hoden etwa doppelt so stark, im 2. noch stärker, im 3. wieder weniger 
stark zu als das Körpergewicht. Im übrigen wirken die Faktoren, die das Körper- 
gewicht beeinflussen, auch gleichsinnig auf den Hoden. In 21 von 38 Fällen ist der 
rechte, in 2 der linke Hoden größer. Im 2. Zyklus geht besonders das Wachstum des 
Keimgewebes vor sich, indem die Tubuli eng zusammenrücken; im 3. Zyklus, wo 
das Wachstum allmählich erlischt, nimmt das Zwischengewebe schneller zu. — Es 
folgen Angaben über histologische Einzelheiten (Photos). Nur einiges sei erwähnt: 
Kurz nach der Geburt verschwinden die primitiven Urgeschlechtszellen. Um den 
10. Tag entstehen aus indifferenten Hodenzellen die ersten Spermatogonien, die jedoch 
zugrunde gehen. Erst am Ende des 1. Zyklus entstehen bleibende Spermatogonien. 
Im 2. Zyklus geht die Entwicklung bis zu fertigen Spermien, die aber auch z. T. nicht 
lebensfähig sind. Unter den in der Hauptsache bindegewebigen Zwischenzellen sind 
große fettspeichernde Zellen feststellbar. Im 3. Zyklus findet sich Fettspeicherung 
auch in den bindegewebigen Zwischenzellen. Die histologische Entwicklung geht 
also parallel den Wachstumszyklen auch eyclisch vor sich. — Theoretische Auseinander- 
setzung über die „primären Urgeschlechtszellen“. Für die Keimbahnlehre sind aus 
den Untersuchungen keine Argumente zu gewinnen. Erörterung über die Herkunft 
der Zwischenzellen. Bezüglich der Frage, welche Gewebe die Inkrete produzieren, 
ist es wichtig, daß die Geschlechtsunterschiede im Gewichtswachstum im 2. Zyklus 
einsetzen, in dem zugleich die Samenreifung einsetzt. Die Aufgabe der Zwischenzellen 
bleibt ungeklärt. (Vgl. diese Ber. 6, 602.) Klatt (Halle). 

Young, William €.: A study of the funetion of the epididymis. II. The importance 
of an aging process in sperm for the length of the period during which fertilizing eapaeity 
is retained by sperm isolated in the epididymis of guinea-pig. (Über die Funktion des 
Nebenhodens. II. Die Bedeutung des Alterns der im isolierten Nebenhoden ver- 
bliebenen Spermien des Meerschweinchens für die Erhaltung der Befruchtungsfähig- 
keit.) (Arnold Biol. Laborat., Brown Univ., Providence.) J. Morph. a. Physiol. 48, 
475—491 (1929). 

Nach Isolierung von Spermatozoen im Nebenhoden des Meerschweinchens blieben 
die Tiere 20—35 Tage lang fruchtbar, wobei sie einmal, 5- oder 20mal zum Decken 
zugelassen wurden. Bewegliche Spermatozoen wurden bis 59 Tage nach der Operation 
gefunden. Dabei ergab sich, daß für den Verlust der Befruchtungsfähigkeit weniger 
die Abnahme der Spermienmenge durch öftere Kopulation, als ein Altern der Spermien 
anzuschuldigen ist. Es nahm nämlich die Befruchtungsfähigkeit schon ab, während 
noch bewegliche Spermien gefunden wurden. Weiter wird aus diesen Ergebnissen 
gefolgert, daß der Nebenhoden kein Organ ist, in dem die Beweglichkeit erhalten bleibt, 
sondern daß im Gegenteil die Spermien schließlich ‚‚alt“ und funktionsuntüchtig werden. 
Die vom Verf. versuchte Beweisführung ist angreifbar. Die Operation kann positiv 
ausgewertet werden, wie das von mir geschehen ist (1924), nicht aber negativ, wie das 
hier geschieht. da schließlich nach Monaten das Organ nicht mehr normal bleibt. 
Für lange Zeiträume, ohne Eingriff, ist der Nebenhoden ein Samenspeicher. Die Länge 
dieser Zeiträume mag für die Tierarten verschieden sein, Fledermaus (Redenz). Daß 
bei Fehlen der Entleerung des Nebenhodens über für das betreffende Tier unverhältnis- 
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mäßig lange Zeit hinaus schließlich die Spermien untüchtig werden, ist selbsverständ- 
lich. Die vom Verf. ausgeführten Operationen würden einem derartigen Fall und nicht 
normalen Verhältnissen entsprechen. Im ganzen nehmen die Folgerungen aus den 
Ergebnissen, die unbestritten seien, keine Rücksicht auf die Grenzen der operativen 
Methode und sind nur als Vermutungen zu werten. (I. vgl. diese Ber. 12, 283.) 
Redenz (Würzburg). 

Emery, Frederick E.: Some observations on the degeneration of the testes in the 
guinea-pig. (Einige Beobachtungen über die Degeneration des Meerschweinchenhodens.) 
Anat. Rec. 44, 369—379 (1930). 

Forellensperma wurde Meerschweinchenmännchen in die Bauchhöhle injiziert. 
Das Sperma war nach Ausdrücken aus den Tieren in Brunnenwasser gewaschen worden. 
Von der sich absetzenden Suspension wurden 2 ccm zu 8cem 95proz. Alkohol gegeben. 
Vor der Injektion wurde der Alkohol mit dem Ventilator verdampft, der Rest mit 
physiologischer Kochsalzlösung versetzt. Injiziert wurden Mengen, die 0,5 cem der 
ursprünglichen Suspension entsprachen, und zwar in Intervallen von 3—7 Tagen. 
1 Monat vor dieser Behandlung wurde ein Hoden im Scrotum fixiert, um ein Zurück- 
gleiten in die Bauchhöhle und sekundäre Veränderungen infolge der hier herrschenden 
höheren Temperatur zu verhindern. Zu diesem Zwecke wurde in der Höhe des inneren 
Leistenringes eine ringförmige Naht durch die Muskulatur gezogen, ohne die Gefäße 
und Nerven des Hodens zu verletzen. Die Temperaturkontrolle, die täglich rectal 
vorgenommen wurde, ergab gewöhnlich keine Abweichung von der Norm. Nach 
15 Injektionen, d. h. nach etwa 2 Monaten, wurden die Tiere getötet. Die Spermatozoen 
in den Geschlechtswegen waren etwas weniger beweglich als normal. Die Hoden ließen 
histologisch eine Degeneration des Keimepithels erkennen, ähnlich den Befunden, die 
von Moore für Hitzehoden angegeben wurden. Ein Unterschied zwischen dem normal 
gelagerten Hoden im Scrotum und solchen, die während des Versuches in die Bauch- 
höhle zu liegen kamen, war bei den behandelten Tieren nicht vorhanden. Eiweißinjek- 
tionen, die zur Kontrolle ausgeführt wurden, ließen keine Veränderungen am Hoden 
erkennen, so daß es sich hier wahrscheinlich um eine besondere, noch weiter zu unter- 
suchende Eigenschaft der Spermatozoen handelt. Die Geschlechtslust der Meerschwein- 
chen war auch während des Versuches erhalten; sie waren jedoch nicht befruchtungs- 
fähig. Hett (Halle). 


Entwicklungsgeschichte. 


Beauchamp, P. de: Le döveloppement des gastrotriches. (Note prelim.) (Die Ent- 
wicklung der Gastrotrichen. Vorläufige Mitteilung.) (Inst. de Zool. et de Biol. Gen., 
Unw., Strasbourg.) Bull. Soc. zool. France 54, 549—558 (1929). 

Die Entwicklung der Eier von Neogossea antenningera erfolgt parthenogene- 
tisch; es konnte nie ein Männchen gefunden werden. 2Arten von Eiern wurden fest- 
gestellt. Subitan- und Dauereier haben dasselbe Aussehen, nur besitzen letztere eine 
2. Membran, Warzen und Tuberkeln an ihrer Oberfläche und oft mehr Dotter. Der 
Unterschied zwischen den beiden Eisorten ist physiologischer Natur. Bei einer Tempe- 
ratur von 20—22° dauert die Entwicklung des Subitaneies 4—5 Tage. Die Blastomeren 
konnten in ihren Abkömmlingen bis zur Gastrula verfolgt werden. Die Entwicklung 
wird an Totalbildern bis zum Schlüpfen geschildert. Graupner (Leipzig). 


Okada, Yö K.: A remark on the eonstitution of larval syllids. (Eine Bemerkung 
über den Bau von Syllidenlarven.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 16, 479 
bis 487 (1930). 

Die Syllidenlarven schlüpfen aus den Eiern als Metatrochophorae oder im Beginne 
der Parapodienbildung. Ein Vergleich junger Larven von Autolytus longeferiens, 
pietus und prolifer im 3-, 6-, 7-, 9- und 11-Segmentstadium (Originalabbildungen!) 
ergibt, daß das meist einheitliche Kopf- (Cephalo-buccal-)segment mit dem vor den 
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Augen gelegenen Acrotroch und dem hinter ihnen (nahe dem Munde) befindlichen 
Prototroch bisweilen schon frühzeitig eine segmentale Ringfurche in der Höhe des 
Prototrochs besitzt (A. longeferiens), also 2 Segmente, das Prostomium und das 
Buccalsegment (Peristomium) umfaßt; das nächst-hintere, somit als 3. zu zählende 
Segment trägt in der Mitte (ventral) den Interparatroch und stellt das erste künftige 
borsten- bzw. parapodientragende Segment dar. Zwischen dem vorletzten, stets borsten- 
losen Segment, von dem aus die Einschaltung neuer Segmente erfolgt (Wachstums- 
zone) und dem letzten (Pygidium) entsteht stets der Telotroch (Paratroch). Die ge- 
nannten Larven erscheinen insoweit atypisch, als im 7-Segmentstadium die Borsten- 
bündel zuerst stets am 4. (und 5.) Segment auftreten, am 3. aber erst später, nach 
Schwund des Interparatrochs, während sonst bei den Sylliden ihre Bildung eben am 3. 
als dem 1. künftigen borstentragenden Segment beginnt. J. Meixner (Graz). 
Gurney, Robert: The larval stages of the Copepod Longipedia. (Die Larvenstadien 
des Copepoden Longipedia.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 16, 461—474 (1930). 
Beschreibung von Nauplius- und Cyclopid-Stadien einer nicht näher zu bestimmenden 
Longipedia-Art aus dem Plankton von Plymouth, sowie Beschreibung einiger Nauplien von 
zwei andern Gattungen. Zur Aufstellung eines einwandfreien Systems der Harpacticoida 
ist Kenntnis der Larvenstadien erforderlich. Auf Grund der mangelhaften Kenntnisse kann 
nur gesagt werden, daß die Sarssche Einteilung der Harpacticoida in Achirota und Chirognatha 
nicht aufrechterhalten werden kann, da innerhalb der Harpacticoida die Longipediidae wegen 
ihrer primitiven pelagischen Larve eine abgesonderte Stellung einnehmen. W. Rammner. 


Ouang Te Yio: L’&volution de la glande de l’&closion chez les raies. (Die Entwicklung 


' der Ausschlüpfdrüse bei den Rajiden.) (Laborat. d’ Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, 
' Paris.) C. r. Soc. biol. Paris 103, 116—118 (1930). 


Verf. hat die Entwicklung der von ihm und Wintrebert bei den Plagiostomen 


' entdeckten Stirndrüse untersucht, und zwar bei folgenden Rajaarten: R. clavata, 


R. asterias, R. macrorhynchus und R. punctata. Diese Stirndrüse sondert ein Sekret 


' ab, das die Eihüllen verdaut und dadurch dem Embryo das Ausschlüpfen erleichtert. 
' Auf dem Stadium K von Balfour tritt die Drüse zuerst auf; im Stadium L und be- 
‚ sonders M ist sie so stark entwickelt, daß man sie leicht mit bloßem Auge erkennen kann. 
Im Stadium M zeigt die Drüse die höchste Aktivität. Ihre Zellen sind dicht mit Sekret- 


körnchen erfüllt und die Verdauung der Eihüllen ist in vollem Gange. Im Stadium O 
beginnt dann eine Rückbildung der Drüse, die im Stadium P nur noch in Spuren vor- 
handen und im Stadium Q, in dem der Embryo durch kräftige Muskelkontraktionen 
die Reste der verdauten Hüllen sprengt und ausschlüpft, ganz verschwunden ist. 
Die Stirndrüse ist bei den Rajiden viel stärker entwickelt als bei den Scylliden. Sie 
erstreckt sich von den Nasenöffnungen an caudalwärts bis in Höhe der 1. Kiemen- 
spalte und seitwärts fast bis an die Augen, so daß sie Pros-, Mes- und Rhombencephalon 
bedeckt. Die feineren cytologischen Verhältnisse der Drüsenzellen sind bereits an 
anderer Stelle vom Verf. beschrieben worden. Hier wird noch erwähnt, daß das Vacuom 
(= Golgischer Apparat) die Quelle der Sekretkörner ist und daß es 2 Arten von Chon- 
driom gibt, das gewöhnliche und das aktive oder perivakuoläre. Letzteres, das reicher 
an Lipoproteiden ist als das gewöhnliche, konnte in elektiver Weise durch eine lange 
Nachchromierung dargestellt werden. Voss (Leipzig). 

Coebergh, H.: Das Organ von Ackerknecht bei Bradypodidae. (Anat. Inst., Univ. 
Utrecht.) Anat. Anz. 69, 12—18 (1930). 

Das von Ackerknecht zuerst beschriebene und dann von anderen Untersuchern 
bei vielen Säugern nachgewiesene, in Form und Größe stark variierende epitheliale 
Gebilde, welches im Mundhöhlenboden hinter den medialen Schneidezähnen gelegen 
ist, wird vom Verf. auch bei 2 Embryonen von Bradypus tridact. und einem Chole- 
opusembryo festgestellt. Es erscheint bei den beiden ersten in Form je eines, zu beiden 
Seiten der Medianebene gelegenen, knospenförmigen Epithelsprosses, welcher von 
der bei dem jüngsten Embryo vorhandenen Zahnleiste unabhängig ist und später 
im Wachstum zurückbleibt. Beim Choleopusembryo sind es kleine, unscharf begrenzte 
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Epithelpapillen. Die Befunde decken sich mit den bisherigen Angaben über dieses 
Organ bei anderen Säugern. Josef Lehner (Wien). 

Bujard, Eug.: Des limites de VPossifieation (A propos du developpement de la 
mandibule). (Grenzen der Knochenbildung [nach Untersuchungen über die Entwick- 
lung des Unterkiefers].) (Zaborat. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Geneve.) (24. reun., 
Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 95—100 (1929). 

Während die Frage nach den Knochenbildungsfaktoren mehrfach bearbeitet 
worden ist, ist über die Ursachen der Wachstumshemmung des Knochens noch nichts 
Genaues bekannt. Gelegentlich seiner Untersuchungen über die Entwicklung und 
die Verknöcherung des Unterkiefers sind dem Verf. antagonistische Beziehungen 
zwischen dem Wachstum des Knochens und der Zahnanlagen aufgefallen: solange 
die Ausbildung der Zahnanlagen noch unbedeutend ist, hat der Unterkiefer, besonders 
im Gebiet des Foramen mentale, Ähnlichkeit mit der Diaphyse eines Röhrenknochens — 
mit der Ausgestaltung der Zahnanlagen wird er rinnenförmig, endlich während einer 
kurzen Periode zwischen völliger Ausbildung der Zahnkronen und dem Zahndurchbruch 
stellenweise wieder fast zur Röhre geschlossen. Der geringste Abstand zwischen Knochen 
und Zahnanlage scheint eine gewisse Konstanz zu zeigen, er schwankt bei Mensch und 
Katze um 250 u, 150 w wurden niemals unterschritten. Da irgendwelche bemerkens- 
werte Änderungen des Bindegewebes zwischen Zahnanlage und Knochen nicht fest- 
zustellen sind, sieht Verf. im Wachstumsdruck der Zahnanlagen den die Knochen- 
bildung hemmenden Faktor. Hintzsche (Bern). 

Thomas, L.: Le plexus brachial consider& chez le fetus humain et chez quelques 
mammiferes. (Der Plexus brachialis des menschlichen Fetus und einiger Säugetiere.) 
(Laborat. d’Anat., Fac. de Med., Toulouse.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 484—493 (1929). 

Untersucht wurden 100 menschliche Feten verschiedenen Alters. Es werden die 
verschiedenen Formtypen des Plexus, die Ursprungsvariationen der einzelnen Arm- 
nerven u. a. genau angegeben. Von allgemeineren Ergebnissen seien erwähnt: Das 
Armgeflecht des Fetus und des Erwachsenen stimmen nicht überein, denn der fetale 
Plexus zeigt eine Reihe primitiver Merkmale, die besonders beim Vergleich mit dem 
des Tatou und Cercopithecus deutlich werden. Mediale Wurzel des Medianus, Ulnaris 
und Cutaneus brachii medialis weichen in ihrem Ursprung nur selten von der Norm ab, 
um so mehr dagegen der Musculo-cutaneus. Der Suprascapularis kam in 40% der Fälle 
aus dem dorsalen Teil des Plexus (aus C V oder © V + C VI), in 30% „anscheinend“ 
aus dem ventralen Teil, und in 30% war sein Ursprung nicht genau festzustellen. Radia- 
lis und Axillaris, die beim Erwachsenen in der Regel aus einem gemeinsamen Stamm 
entspringen, zeigen beim Fetus dagegen alle Übergänge von dem isolierten Ursprung 
bis zur völligen Verschmelzung. Der Radialis war in allen Fällen der stärkste Ast des 
Plexus. Voss (Leipzig). 

Sala y Ginabreda, J. M.: Zum Studium des embryologisehen Ursprungs des Sym- 
pathicus. Rev. med. Barcelona 10, 225—242 (1928) [Spanisch]. 

Die Untersuchungen wurden angestellt an 7 Kaninchenembryonen von 10 bi: 
15 Tagen und einem menschlichen Embryo. Erstere wurden mit Alkohol-Formol 
Essigsäure fixiert, in Schnittserien zerlegt und gefärbt mit Delafields Hämatoxylin 
Eosin, nach Mallory, Calleja und Rio-Hortega; für letztere Methode wurden dis 
Schnitte mit Gummi arabicum aufgeklebt. Die Beschreibungen jeder Schnittseri« 
sind sehr ausführlich. Aus ihnen läßt sich entnehmen, daß als erstes Anzeichen für di 
Anwesenheit von nervösen Elementen oder Sympathicoblasten in Übereinstimmun; 
mit His die stärkere ‚Färbbarkeit dieser Zellen gelten kann, im Vergleich zu den um 
gebenden Mesenchymzellen, indem das Protoplasma der ersteren eine leuchtend rot 
Farbe, ebenso wie die Spinalganglienzellen, annimmt. Außerdem zeigt sich in deı 
einzelnen Entwicklungsstadien ein Unterschied zwischen der cervicalen Region un. 
derjenigen des übrigen Körpers in bezug auf Ursprung und Bildung des Sympathicus 
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in ersterer fehlen die Rami communicantes vollständig, in letzterer sind sie konstant 
und metamer. Infolge dieses Unterschieds sowie der übrigen Befunde nimmt Verf. 
an, daß das sympathische System der Cervicalregion mesodermalen Ursprunges ist; 
das Fehlen jeglicher Verbindung oder anderen Beziehung zwischen Sympathicus und 
Zentralnervensystem dieser Gegend gestattet keine andere Deutung. Für den Rumpf- 
sympathicus läßt sich ein derartiger Ursprung nicht so leicht beweisen; hier besteht 
tatsächlich eine Verbindung zwischen beiden Systemen. Trotzdem nimmt Verf. auch 
für diesen Teil des Sympathicus die Beziehungen zum Zentralnervensystem nur als 
zunächst indirekte an und glaubt mit Tello an den mesenchymatösen Ursprung des 
Rumpfsympathicus. Hartmann (München). 

Debeyre, A., et M. Christin: La eireulation porte veineuse de P’&bauche urinaire 
ehez un jeune embryon humain. (Der Nierenpfortaderkreislauf bei einem jungen 
menschlichen Embryo.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Lille.) (24. reun., Bordeaux, 
25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 193—203 (1929). 

Im Mesonephros eines menschlichen Keimlings von 4,5 mm Länge findet sich 
nur eine venöse Gefäßversorgung, denn von den Ästen der Aorta erreicht noch keiner 
den Wolffschen Körper. Das venöse Gefäßsystem des Mesonephros setzt sich zu- 
sammen aus 2 longitudinalen Venen: V. cardinalis post. und V. subcardinalis, und 
aus queren Verbindungen zwischen diesen beiden Venen, die in Beziehung stehen 
zu den sezernierenden und glomerulären Teilen der Wolffschen Kanälchen. Verff. 
sehen in dieser Gefäßanordnung eine wenn auch nur unvollkommene und vorüber- 
gehende Anlage des bei niederen Wirbeltieren vorhandenen Nierenpfortaderkreislaufes. 

Voss (Leipzig). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 

Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Koller, G.: Versuche an marinen Wirbellosen über die Aufnahme gelöster Nähr- 
stoffe. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Z. vergl. Physiol. 11, 437—447 (1930). | 

Die Püttersche Theorie wird an Mya arenaria, Mytilus edulis, Asterias rubens 
nachgeprüft. Mit Hilfe der Winklerschen Methode wird der O,-Verbrauch hungernder 
Tiere in reinem Seewasser und in schwachen Nährlösungen festgestellt. O,-Verbrauch 
— 0,-Gehalt des Wassers vor Versuchsbeginn — O,-Gehalt nach Versuchsschluß. 
Leerversuche zur Ermittlung der O,-Zehrung des Wassers bei gleicher Temperatur 
werden angestellt. Die Bakterienentwicklung ist vermieden durch kurze Dauer der 
Versuche (1—2 Stunden) und geringe Konzentration der Lösungen (0,01—0,05% 
Traubenzucker). 2—3 Tiere werden zu einer Versuchsgruppe vereint, um genügend große 
Ausschläge zu erhalten. Die O,-Zehrung ist während der angegebenen Zeit in reinem 
Seewasser und in reiner Nährlösung fast gleich und nahe der Fehlergrenze der Be- 
stimmungsmethode. Der O,-Verbrauch der Versuchstiere ist in der Nährlösung (Trau- 
benzucker, lösliche Stärke, Milch) stets erheblich größer als in reinem Wasser. Der 
O,-Verbrauch nimmt mit steigender Konzentration des Nährstoffs zu, die Steigerung des’ 
O,-Verbrauchs durch Aufenthalt für 1—2 Stunden in Nährlösungen hält für einige 
Tage an. Daß eine Aufnahme der Nährlösung nicht im Pütterschen Sinne — also 
durch Resorption mit Hilfe der Haut, Kiemen, Wassergefäße — stattfindet, beweist 
Verf. auf glückliche Art durch Verschluß der Mundöffnung, wodurch das Schlucken der 
Lösung vermieden ist. Damit ist gezeigt, daß alle Versuche, die für Pütters Theorie 
sprechen — wie es nach Bonnets Versuchen bereits zu erwarten war, in Wirklichkeit 
nichts zugunsten von Pütters Theorie aussagen. Lediglich Milch wird von Mya 
arenaria, wohl unter Milthilfe der Amöbocyten auf den Kiemen, in geringem Maß auch 
nach Mundverschluß verwertet. Aber in diesem Falle sind es gerade nicht die gelösten, 
sondern die suspendierten Teile, die noch aufgenommen werden. Ruth Beutler. 
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Campbell, William George: The chemical aspeet of the destruction of oak wood 
by powder post and death watch beetles. — Lyetus spp. and Xestobium sp. (Die 
chemische Seite bei der Zerstörung von Eichenholz durch die Holzkäfer Lyctus spec. 
und Xestobium spec.) (Chem. Sect., Forest Products Research Laborat., Princes Ris- 


borough.) Biochemie. J. 23, 1290—1293 (1929). 

Nach den Methoden von Schorger, Hawley und Wise wurden am Fraßmehl der 
Larven dieser Käfer und frischem Holz vergleichende analytische Untersuchungen angestellt. 
Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind in Tabellen zusammengestellt. Die analytischen 
Daten zeigen, daß das Fraßmehl der Larven von Lyctus spec. aus dem Marke englischen 
Eichenholzes dieselbe Zusammensetzung hat wie das gesunde Markholz der gleichen Stelle. 
Es werden also die Zellwände der Holzzellen durch die Tätigkeit der Larven in ihrer chemischen 
Zusammensetzung nicht geändert. Die Larven müssen sich also mehr oder weniger von dem 
Inhalt der Zellen bzw. von den in dem Zellinhalt lebenden Mikroorganismen ernähren. Das 
Fraßmehl der Larven von Xestobium spec. hat einen geringeren Cellulose- umd Pentosen- 
gehalt als das frische Holz, wie die vergleichenden Daten der analytischen Untersuchungen 
zeigen. Es müssen also Teile dieser Bestandteile der Zellwände der Holzzellen durch die 
Tätigkeit der Larven von Xestobium verbraucht sein. Die hohe Alkali-Auflösbarkeit des 
Fraßmehles ist weiterhin ein Anzeichen dafür, daß in der Holzsubstanz während des Fraßes 
der Xestobium-Larven radikale chemische Umänderungen vor sich gegangen sind. 

Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Kremer, Joh.: Muskelzerfall und Kernvermehrung im extremen Hungerzustande. 
(Anat. Inst., Unw. Münster i. W.) Virchows Arch. 274, 7293—777 (1930). 

Während des Winterschlafes zehren die Frösche von ihrem Muskelfleisch; dieser 
Prozeß wurde künstlich weiter fortgesetzt und die Tiere ®/, Jahr und länger ohne jede 
Nahrungszufuhr gelassen. Nur lebenskräftig erhaltene Rana temporaria wurden zur 
histologischen Untersuchung verwandt. Die Muskelfasern zeigen zahlreiche dunkle 
Kontraktionsstreifen, wie sie nach Schädigungen (z. B. Coffein — Ref.) stets auftreten. 
Die Kerne in diesen Verdichtungsstreifen sind dunkel und quergestellt, während sie 
in den hellen fibrillären Abschnitten längsgelagert und chromatinarm sind. Bei der 
wachsartigen Degeneration findet eine ungeheure Kernvermehrung statt. Die Kerne 
können unregelmäßig zerstreut oder in Kernreihen angeordnet vorkommen. Später 
gehen die Kerne unter den typischen Erscheinungen der Karyorrhexis zugrunde. 
Da weder eine mitotische noch eine amitotische Teilung beobachtet werden konnte, 
nimmt der Verf. eine Kernbildung de novo an und glaubt, daß aus dem Muskelfaser- 
zerfall eine Chromatinsynthese entsteht. Das Chromatin dient der Assimilation und 
Regeneration der bedrohten lebenswichtigen Substanzen. H. Marcus (München). 

Wetzel, Georg: Weitere Mitteilungen zum Verhalten des Magendarmschlauches 
der Ratte bei pflanzlicher und tierischer Nahrung. Roux’ Arch. 121, 430—449 (1930). 

Die bereits in diesen Berichten (9, 723) referierten Untersuchungen sind 
vom Verf. fortgesetzt an einigen weiteren Versuchstieren. In vorliegender Mitteilung 
wird nur auf die Stammlänge bezogen, die ein besserer Größenmaßstab ist als das 
Körpergewicht. Es ergeben sich im einzelnen manche Abweichungen von den früheren 
Ergebnissen, wohl hauptsächlich wegen der in beiden Versuchsreihen zu geringen 
Zahl der Tiere. Doch erscheint auch hier wieder der Dünndarm länger bei den Fleisch- 
ratten, der Dickdarm stärker entwickelt bei den Pflanzenratten. — Zum Schluß theore- 
tische Erörterungen über die Bedeutung von Rohkost, zerkleinerter Rohkost und 
gekochter Pflanzennahrung für wilde und zahme Ratten, sowie Bekanntgabe einiger 
Versuche an Kaulquappen, die bei Fütterung mit zerkleinertem Spinat besser wachsen 
als bei Fütterung mit unzerteiltem Spinat. Vorherige mechanische Zerkleinerung 
der Nahrung befördert das Wachstum. Klatt (Halle). 

® Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtsehaftlichen Nutz- 
tiere als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 2. Verdauung 
und Ausscheidung. Berlin: Julius Springer 1929. XI, 464 8. u. 146 Abb. RM. 42.—. 

Schieblich, Martin: Die Mitwirkung der Bacterien bei der Verdauung. (Veterin.- 
Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) 8. 310—348. 

Der Verf. behandelt zunächst die Mundflora und ihre Bedeutung. Die Mundflora 
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besteht vorwiegend aus aerophilen Keimen, sie zeichnet sich weiterhin durch das 
Vorwiegen solcher Mikroorganismen aus, die Kohlehydrate unter Säurebildung abbauen. 
Bei der Besprechung der bakteriellen Vorgänge im Magen wird zunächst auf den Ein- 
fluß des Magensaftes auf Bakterien eingegangen. Der Magensaft entfaltet zumeist 
unabhängig von seinem HOl-Gehalt eine deutliche bacterieide Wirkung, wenn auch 


‚ der entscheidende bactericide Faktor im Magensaft die Salzsäure sein dürfte. Im 


ganzen ist die Bakterienflora von dem Bau des Magens abhängig. Es folgen nun die 
Schilderungen der bakteriellen Vorgänge im einhöhligen Magen (Hund, Schwein, Pferd) 
und im mehrhöhligen Magen (Hamster, Wiederkäuer — letztere der Bedeutung ent- 
sprechend sehr ausführlich). Die bakteriellen Vorgänge im Darm werden für den Dünn- 
darm und Diekdarm so besprochen, daß die Bedingungen für das bakterielle Leben 
in dem betreffenden Darmabschnitt der Schilderung der eigentlichen Flora voraus- 
geschickt wird und dann die bakteriellen Vorgänge selbst angeführt werden. Im 
Schlußkapitel behandelt der Verf. die allgemeine Bedeutung der Magen-Darmflora, 
und zwar die Fragen der sterilen Aufzucht sowie der Schädlichkeit der Darmflora 
(Metschnikoff). Der Verf. kommt zu dem Schluß, „daß die normale Magen-Darm- 
flora für den tierischen Organismus in vieler Hinsicht von Nutzen, ja, für die Verdauung 
der herbivoren Tiere, namentlich der Wiederkäuer, unentbehrlich ist“. J. Hirsch (Berlin). 


Ferber, Karl Erich: Die Veränderungen der Infusorienzahl im Pansen der Wieder- 
käuer im Zusammenhang mit den Veränderungen des Eiweißumsatzes. (Tierphysiol. 
Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Tierzüchtg 15, 375—390 (1929). 

In Fortsetzung der früheren Versuche wurde bei lactierenden Ziegen die Anzahl 
der Panseninfusorien während der ganzen Dauer der Lactationsperiode geprüft und 
eine Verdoppelung der Zahlen festgestellt, die nach Trockenstellen wieder auf die nor- 
male Zahl (1000 pro Kubikzentimeter) zurückging. An 3 wachsenden Lämmern war 
ein gleiches Verhalten festzustellen. Nach Wegfall der Milchfütterung stiegen die In- 
fusorienzahlen bis zum 5. Monat auf das Doppelte der Normalzahlen an, um dann bei 
nachlassender Wachstumsgeschwindigkeit wieder auf die Normalzahlen der ausgewach- 
senen Tiere zurückzugehen. Ergänzend wurde weiter eine große Anzahl Ziegen und 
Schafe in der landwirtschaftlichen Praxis einmalig auf ihren Infusoriengehalt unter- 
sucht, wobei sich ähnliche Verhältnisse ergaben wie bei den Institutsversuchen. Stets 
ergaben die Tiere mit besserem Ernährungszustand, mit gesteigertem Stoffwechsel, 
mit größerem Eiweißbedarf, mit stärkerem Ansatz von Leibessubstanz, mit schnellerem 
Wachstum einen um ungefähr das Doppelte erhöhten Infusoriengehalt, während 
schlechtere Ernährung, Herabsetzung der Milchleistung, Verlangsamung des Wachs- 
tums und das Älterwerden die Infusorienzahl auf ungefähr die Hälfte der Normalzahlen 
(500 im Kubikzentimeter) herabsetzte. Normal ernährte erwachsene Tiere ohne be- 
sondere Leistungen wiesen die Normalzahlen auf. Der Zusammenhang zwischen 
Infusorienzahl und Leistung liegt anscheinend so, daß die verstärkte Nahrungs-, be- 
sonders Eiweißaufnahme, das Primäre ist, die ihrerseits die gesteigerte Entwicklung 
und größere Zahl der Panseninfusorien hervorruft. Diese sind als Symbionten anzu- 
sehen, die ihr Wirtstier bei der Aufschließung der Nahrung unterstützen und besonders 
pflanzliches Eiweiß in wertvolleres tierisches Eiweiß umwandeln. Bei Herabsetzung 
des Stoffumsatzes oder der Nahrungszufuhr gehen die Infusorien wegen der schlechteren 
Ernährung an Zahl wieder zurück. (Vgl. diese Ber. 12, 308.) Krzywanek (Leipzig)., 


Atmung (als Organfunktion). 

Popow, N. A., und A. A. Kudrjawzew: Zur Frage nach der Einwirkung von Ionen 
auf die Atembewegungen des isolierten Frosehkopfes. (Physiol. Abt., Inst. f. Exp. 
Veterin.-Med., Moskau.) Z. vergl. Physiol. 10, 456—464 (1929). 

Am überlebenden, mit Ringer durchspültem Froschkopf, läßt sich die erregende 
Wirkung von CO,-Zusatz auf die Atmung zeigen. Auch Veränderungen der Salze der 
Durchströmungsflüssigkeit bewirken deutliche Ausschläge der Atmungsbewegungen. 
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Bei Ca-Mangel sistiert die Atmung, bei Wiederzuführung von Ca wie bei Ausschaltung 
wird Entstehung oder Verstärkung der Atembewegungen hervorgerufen. Die Reak- 
tion ist je nach dem Zustand des Atemcentrums verschieden; das Atemcentrum 
des Frosches arbeitet automatisch rhythmisch, bei Herabsetzung der Automatie erfolgt 
periodische Atmung, schließlich Apnoe. Der Grad der Automatie steht in engem 
Verhältnis zum Ionenmilieu, jedoch kann man nicht sagen, daß zweiwertige Ionen 
hemmend und einwertige erregend auf die Atmung wirken. R. Schoen (Leipzig)., 


Dotterweich, Heinz: Versuche über den Weg der Atemluft in der Vogellunge. (Zool. 
Inst., Techn. Hochsch., Dresden.) Z. vergl. Physiol. 11, 271—284 (1930). 

Grünfinken, Tauben und Enten wurden in einem Kasten, der mit dem Zylinder 
einer stark rußenden Petroleumlampe in Verbindung stand, wechselnde Zeit atmen 
gelassen. Nach Beendigung des Versuches wurden die Tiere sofort getötet und seziert. 
Die Ergebnisse der Sektion wurden durch Serienschnitte näher geprüft. Der Ruß wurde 
vorwiegend in den hinteren Luftsäcken und in den Dorsobronchien abgelagert, während 
die vorderen Luftsäcke und die Ventrobronchien nur geringfügige Ablagerungen auf- 
wiesen. Die Befunde werden als Stütze der Anschauungen von Brandes und Bethe 
über den Weg der Atemluft in der Vogellunge angesehen (Luft tritt nicht unmittelbar, 
sondern erst von den hinteren Luftsäcken aus in den respiratorischen Teil der Lunge 
ein). Bezüglich der Differenzen zwischen den Auffassungen von Bethe und Brandes 
entscheidet Verf. sich auf Grund von Indizien für die des letzteren. Für das Problem 
der Tauchvögel wird darauf hingewiesen, daß die Luft bei Ex- und Inspirationsbewegung 
unter Wasser mehrmals von hinteren zu vorderen Luftsäcken und umgekehrt wechselnd 
den respiratorischen Teil der Lunge durchstreifen kann. Harnisch (Köln a. Rh.). 


Laequet, A.: Contribution & P’etude des &changes gazeux ä la surface alv£olaire. 
(Beitrag zur Untersuchung des Gaswechsels an der Alveolaroberfläche.) (Inst. de 
Physiol., Univ., Lowvain.) Arch. internat. Physiol. 31, 215—263 (1929). 

Die Untersuchungen streben an zu einem Vergleich der Absorptionsgeschwindig- 
keit von Sauerstoff und Chloroform durch Blut in vitro und in vivo zu gelangen. Von 
verschiedenen Methoden zur Untersuchung der Absorptionsgeschwindigkeit in vitro 
bewährte sich am besten ein Verfahren mit bewegter Berührungsfläche. Die Ober- 
fläche dieser „künstlichen Lunge“ betrug 260 qm (Abb. S. 223). Eine einzige Berüh- 
rung des Blutes mit dem Gasgemisch bewirkt einen Sättigungszuwachs von 50—60% 
Sauerstoff, wenn die Sättigung zuvor weniger als 50% betrug; die Sättigung mit Chloro- 
formdampf nimmt durchschnittlich von O0 auf 8,32% zu. In den Versuchen an Kanin- 
chen wurde die Sättigung mit Chloroform bei bestimmter alveolarer Konzentration 
im arteriellen und venösen Blut bestimmt. Dabei wird ein neues Verfahren zur Ge- 
winnung von Alveolarluft bei Kaninchen angegeben (Abb. $S. 245), welches eine 
Fortbildung der Haldaneschen Methode mit rascher, automatischer Alveolargas- 
abmessung darstellt. Das arterielle Blut erreicht nie über !/, der alveolaren Chloro- 
formspannung. Der Unterschied zwischen der Sättigung des arteriellen und venösen 
Blutes mit Chloroform beträgt rund 16%. Bei Vergleich der Geschwindigkeitskurven 
der Absorption bei konstant gewählter Berührungszeit ergibt sich, daß die Versuche 
in vitro und in vivo innerhalb der Fehlerquellen übereinstimmen. Deshalb wird an- 
genommen, daß die Diffusion durch die Alveolarwand allein den Übergang von 
Sauerstoff ins Blut bei Ruhe und Arbeit hinreichend erklärt und die Möglichkeit der 
O,-Sekretion in der Lunge abgelehnt. R. Schoen (Leipzig)., 


Campbell, J. Argyli: Comparison of the pathologieal effeets of prolonged exposure 
to carbon monoxide with those produced by very low oxygen pressure. (Vergleich der 
pathologischen Wirkungen von langdauerndem Verweilen in Kohlenoxyd mit den- 
jenigen, welche durch sehr niedrigen Sauerstoffdruck hervorgerufen werden.) (Nat. 
Inst. f. Med. Research, London.) Brit. J. exper. Path. 10, 304-311 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 748. ur 
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Wachholder, Kurt, und Charnley MeKinley: Über die Innervation und Tätigkeit 
der Atemmuskeln. (Saitengalvanometrische Untersuchungen.) (Physiol. Inst., Univ. 
Breslau.) Pilügers Arch. 222, 575—588 (1929). 
| Vgl. Ber. Physiol. 53, 741. 


Baustoffwechsel. 


Morikawa, Hisasi: Über den Einfluß auf die Kohlenstoffassimilation einer Wasser- 
pflanze. II. Einfluß einiger chemischer Reize. (Physiol. Inst., Univ. Okayama.) Oka- 
yama-Igakkai-Zasshi 41, 2385—2395 (1929) [Japanisch]. 
| Der Versuch wurde ausgeführt in einer Boseschen Flasche, ebenso wie die vorigen Ver- 
suche, an einer Wasserpflanze, Hydrilla vertieillata. Das Resultat ist folgendes: 1. Salpeter- 
säure wirkt auf die Blasenentwicklung der Pflanze in der Konzentration von 1: 10-10 Mo) 
‘ beschleunigend. Eine Lösung, stärker als 1-10-° Mol, wirkt hemmend und eine Lösung, 
' schwächer als 1 - 10-1 Mol, hat keinen Einfluß. Der Versuch mit der Volumenmessung des 
entwickelten Gases ergab dasselbe Resultat. 2. Natriumnitratlösung, schwächer als 10%, hat 
keinen Einfluß auf die Blasenentwicklung der Pflanze. 3. Natriumnitrit wirkt schon in der 
' 1-.10-%proz. Lösung hemmend. 4. Die physiologische Kochsalzlösung beschleunigt zuerst 
' die Blasenentwicklung, dann verzögert sie den Prozeß. Eine Lösung, schwächer als 1-10 7%, 


' hat keinen Einfluß. 5. Kupfersulfat verzögert die Blasenentwicklung in der 1-10 *proz. 
" Lösung. Eine Lösung, schwächer als 1 - 107%, hat keinen Einfluß. 6. Kohlenmonooxydgas 
' hat keinen Einfluß auf die Blasenentwicklung. (I. vgl. diese Ber. 13, 750.) Autoreferat., 


Staneseu, P. P., Alice Aroneseu et I. Gr. Mihaileseu: Sur un mode partieulier d’ac- 

‚ eumulation transitoire de P’amidon dans les feuilles des amylophiles. (Über eine besondere 

Art transitorischer Stärkefüllung in Stärkeblättern.) (Laborat. d’Anat. et Physiol. 
Vegetales, Univ., Bucarest.) Bull. Sect. sci. Acad. roum. 12, 149—152 (1929). 

In früheren Abhandlungen [vgl. C. r. 178 (1924) und diese Ber. 7, 357] hatte 

Stänescu gezeigt, daß die Stärkefüllung im Laubblatte im Verlaufe des Tages 


, mehrere Maxima aufweisen kann. Die Verff. haben mit gleicher Methode (Sachssche 


Jodprobe an einer großen Zahl in Intervallen bis zu 20 Minuten entnommener äußerst 
' dünner Blattstreifen) den Stärkegehalt in Blättern von Phlox Drumondi, Ficus carica, 
Periploca graeca, Solanum Dulcamara und besonders Apios tuberosa geprüft und hierbei 
die Erfahrung gemacht, daß das mehrmalige Auftreten der Stärkemaxima ungemein 


ı plötzlich erfolgt und oft von sehr geringer Dauer ist. Die Untersuchungen währten 


ohne Unterbrechung durch 3 Tage (13. bis 16. IX. 1928). Die Fiedern eines und des- 
selben Blattes verhalten sich zu den einzelnen Zeitpunkten ebenso verschieden wie die 
einzelnen Blätter und die ganzen Pflanzen. Daraus schließen die Verff., daß unbekannte 
innere Ursachen für die Erscheinung verantwortlich sind. Sperlich (Innsbruck). 


Djin, W. S.: Der Einfluß des Welkens auf den Ab- und Aufbau der Stärke in der 
Pflanze. (Pflanzenphysiol. Inst., Uni. Prag.) Planta (Berl.) 10, 170—184 (1930). 

Es wird die Frage der physiologischen Dürreresistenz der Pflanze untersucht. 
Verschiedene Pflanzen verhalten sich gegenüber Austrocknung ganz verschieden. 
Ein Kennzeichen des Verwelkens der Blätter ist der Abbau der Stärke. Es besteht 
Grund zu der Annahme, daß dabei die Stärke nicht in Form von Zuckern nach anderen 
Pflanzenteilen abwandert, sondern daß sie völlig zu CO, und H,O abgebaut wird. 
Dafür spricht der Trockengewichtsverlust und die stark erhöhte Atmung während des 
Verwelkens. Die Austrocknung der Gewebe, wenn sie auch nur vorübergehend ist, 
hinterläßt bei vielen Pflanzen eine dauernde Schädigung der synthetischen Fähigkeiten. 
Der Wiederaufbau der Stärke erfolgt nach Überwindung der Dürre überhaupt nicht 
mehr oder doch nur sehr langsam. Der Wasserentzug durch Eintauchen der Pflanzen- 
teile in Zuckerlösungen hoher Konzentrationen äußert sich wie der Wasserverlust durch 
Austrocknen: die Stärkesynthese erfährt eine Hemmung. Das äußert sich im all- 
gemeinen bei den Pflanzen feuchter Standorte, wie Sumpf- und Wasserpflanzen, schon 
in Gegenwart von geringeren Zuckerkonzentrationen, als bei solchen an trockenen 
Stellen, wie Sand- und Felsenpflanzen. Engel (Berlin-Dahlem). 
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Boonstra, A. E. H. R.: Die niehtkontinuierliche Assimilation der Laubblätter unter 
natürlichen Verhältnissen. (Inst. f. Pflanzenzücht., Wageningen, Holland.) Planta 
(Berl.) 10, 108—119 (1930). 

Im Jahre 1928 erschien eine Arbeit von Kostytschew, deren Hauptergebnis die 
bedeutungsvolle Feststellung des unregelmäßigen Verlaufs der Photosynthese war. 
Während lebhafter CO,-Assimilation wurde häufig eine plötzliche Wiederausscheidung 
großer CO,-Mengen beobachtet. Verf. hat jedoch, gestützt auf mehr als 500 Beobach- 
tungen, eine CO,-Abgabe niemals gefunden. Er ist der Meinung, „daß in dieser Be- 
ziehung unsere Ansichten über den Tagesverlauf der Assimilation vorläufig noch keine 
Änderung zu erfahren brauchen“. (Vgl. Kostytschew diese Ber. 9, 726.) 

Engel (Berlin-Dahlem). 

Kosaka, Hirosi: Die Beziehungen zwischen den verschiedenen physiologischen 
Erscheinungen der Pflanzen und den an verschiedenen Vegetationsorganen in Erschei- 
nung tretenden Farbstoffen. I. Mitt. Über die Beziehungen zwischen der Anthocyan- 
bildung und dem Wachstum von Abutilon avieennae. (Agronom. Inst., Unw. Fukuoka.) 
J. Dep. of Agrieult. (Fukuoka) 2, 207—240 (1929). 

Seine mehrjährigen Beobachtungen über die im Titel genannten Beziehungen 
stellte Verf. an 2 Abutilon avicennae-Sorten, Akaguki (Rotstengel) und Awoguki 
(Grünstengel) an, die beide in der Jugend am Hypokotyl und Blattstiel Anthocyan 
in ungefähr gleicher Weise ausbilden; erst in einem fortgeschritteneren Entwicklungs- 
stadium zeichnet sich Akaguki durch eine intensivere Farbstoffbildung aus. Im Grade 
der Anthocyanfärbung wurden 7 Stufen nach Ridgways ‚ÜColourstandard and 
Nomenclature“ (Washington 1912) unterschieden. Die Farbstoffbildung steht im 
umgekehrten Verhältnis zur Trockengewichtszunahme der wachsenden Pflanze, ver- 
läuft hingegen parallel zum Gehalt der Zellen an Assimilaten. Besonnung ist der 
Farbstoffbildung förderlich, was teils auf direkter Lichtwirkung beruht, teils indirekt 
mit der durch das Sonnenlicht gesteigerten Assimilation zusammenhängt. K. Boresch. 

Koyama, Masamichi: Studien über den Cholesterinstofiwechsel im tierischen Orga- 
nismus. (VII. Mitt.) Morphologische Untersuchung der Fette bei Insekten. (Path. Inst., 
Med. Fak., Neigata.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV.1928.) Trans. jap. path. Soc. 
18, 229—231 (1929). 

Verf. berichtet über morphologische Untersuchungen des Cholesterins bei Insekten. 
Er arbeitete nach 3 Untersuchungsmethoden: 1. Untersuchung des frischen Materiales 
unter dem Polarisationsmikroskop; 2. Behandlung des in Formalin fixierten Materiales 
mit Fettfarbstoffen und Untersuchung unter dem Polarisationsmikroskop; 3. eine 
neue, nicht näher angegebene neue Methode nach Professor Kawamura. Bei An- 
wendung der Methode 3 wurde das Cholesterin im Gegensatz zu den Methoden 1 und 2 
in fast allen Organen nachgewiesen. Das doppeltbrechende Fett, daß in der Hauptsache 
mit Zoosterinen in Beziehung steht, kommt nach der neuen Methode in fast allen 
Organen sehr prägnant zum Vorschein, während bei der Fixation die doppeltbrechende 
Eigenschaft der Fette durch die Wärme verloren geht. Verf. behauptet nach diesem 
Ergebnis mit Recht, daß die Zoosterine im Fettstoffwechsel eine große Rolle spielen. 
Es verhält sich die Doppelbrechung der Phytosterine, die in großen Mengen in den 
von Pachytilus als Hauptnahrung aufgenommenen Reisblättern vorkommen, bezüglich 
der Wärmeverhältnisse ganz gleich wie die im Tierkörper. Ob die Phytosterine auch 
in tierischen Organen vorkommen, muß noch untersucht werden. Buchmann. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Domontovit, M., und A. GroSenkov: Versuche über die Wirkung des Lichtes 
auf die Wurzelernährung der Pflanzen. II. Mitt. Aschenbestandteile und Licht. (Stat. 
f. Pflanzenernähr., Timiriaseff’s Landwirtschaftl. Akad., Moskau.) Naudno agronom. 2. 
6, 767—776 u. dtsch. Zusammenfassung 776—777 (1929) [Russisch]. 

Pflanzenwurzeln nehmen verschiedene Mengen Mineralionen auf, je nachdem die 
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' Pflanze am Licht steht oder nicht. Wasserkulturen von Mais, Hafer und Sonnenblumen 

' standen während 48 Stunden immer 4—6 Stunden am Licht und wurden während der 
übrigen Zeit entweder mit einer Kappe verdunkelt oder in ein dunkles Häuschen ge- 

‘ fahren (Angaben über die Methode in der 1. Mitt. der Verff. in diesen Ber. 14,119). Die 

' 1. Gruppe stand während der ganzen Zeit in vollständiger Nährlösung, die beiden 

‚ anderen erhielten während 48 Stunden immer 4—6 Stunden die volle Nährlösung, 
während sie sich sonst in einer Lösung befanden, in der das gerade untersuchte Ion 

' fehlte. Die volle Nährlösung wurde diesen beiden entweder nur im Licht oder nur im 
Dunkeln gegeben. (Methode der fraktionierten Kultur.) 


Mittlere Temperatur und Feuchtigkeit waren im wesentlichen während der dunklen 
und Lichtzeiten gleich. Bei Beginn der Kulturen war pr = 5 und schwankte während des 
Verlaufes zwischen 4,9—6,7. Wenn die Pflanzen nicht ununterbrochen alle Mineralsalze 
aufnehmen konnten, fiel die Ernte nur bei der P,O, nicht. Von diesem Anion konnten auch 
in der kurzen Zeit genügende Mengen aufgenommen werden. Die Ernte war größer, wenn 
die Elemente im Lichte zugeführt wurden. Die Erhöhung durch Zufuhr im Licht be- 
trug im Durchschnitt: Ca + 22,9%, Mg -- 21,1%, NO, + 19,5%, S + 14,9%, NH, + 9,5%, 
P,O, + 6,1%, K + 0,9%. Daß gerade NO, und SO, bei Licht stark erhöhte Ernten geben, 
kann vielleicht durch die Reduktion dieser Ionen bei Licht erklärt werden. Phosphorsäure 
wurde bei Licht mehr aufgenommen als im Dunkeln, so daß der Prozentgehalt der Licht- 
Pflanzen an diesem Ion höher war (im Dunkeln 0,136% P,O,, am Licht 0,154%, Verhältnis 
100 :113). Kali wurde 4,5 mgl und 45 mgl gegeben. Die Ernte war bei ununterbrochener 
Ernährung fast doppelt so hoch wie bei unterbrochener. Bei der höheren Kt-menge nahmen 
die Pflanzen ohne Rücksicht auf Licht und Dunkel die gleichen Mengen auf, bei der kleinen 
trat bei Licht weniger Kali in die Pflanze als im Dunkeln. Auf 11 von der Pflanze verdampftes 
Wasser wurde am Licht 38 und 30 mg K, im Dunkeln 65 und 55 mg K aufgenommen. Die 
aufgenommene Kalimenge ist daher von der Konzentration in der Näbrlösung (45 und 4,5 mg) 
fast unabhängig. Die unterbrochene Ernährung mit Calcium wurde von den Versuchs- 
pflanzen ganz besonders schlecht ertragen. Um die Versuche. überhaupt durchführen zu 
können, mußte auch zur Ca-freien Lösung Spuren Ca (5 mg CaSO,l) zugegeben werden. Die 
Bedeutung des Lichtes für die Zufuhr dieses Ions ist besonders deutlich an dem stark ge- 
förderten Längenwachstum der Pflanzen zu erkennen. Endler (Prag). 

Tauchert, Fritz: Weitere Stoffwechseluntersuchungen an Insekten. Z. Biol. 89, 
541 —546 (1930). 

In Fortführung seiner Untersuchungen über die Atmung der Insekten hat Verf. 
den Gasstoffwechsel von Schmetterlingsraupen und Puppen sowie von Bienen zu er- 
mitteln versucht. In Winterruhe befindliche Ligusterschwärmerpuppen hatten einen 
minimalen Gasstoffwechsel: Wasserdampfabgabe pro Kilogramm/Stunde 0,031 bis 
0,052 g, Kohlensäureabgabe 0,004—0,010 g, Sauerstoffverbrauch 1,4—7,0 ccm. Der 
Gewichtsverlust ist fast nur Wasserverlust und wird durch mäßige Temperaturschwan- 
kungen (3—9°C) nicht beeinflußt. Im März steigerte sich die Wasserabgabe um ein 
Geringes (0,052—0,072 g), die Atmung bleibt jedoch im ganzen unverändert. Bei den 
in der Erde lebenden Puppen dürfte der Wasserverlust in Wirklichkeit wegen der dort 
herrschenden Feuchtigkeit höchstens t/,, so groß sein als im Versuchsgefäß. Der C- 
Verlust betrug in 9 Monaten 1—2%. Bei jungen Puppen mag er höher sein. Es wurde 
ferner der Gasstoffwechsel von Raupen vor und während der Verpuppung untersucht. 
Vor der Verpuppung scheidet die Raupe wiederholt Flüssigkeit aus, die unter normalen 
Verhältnissen vermutlich zur Herstellung der Erdhöhle dient. R.Q. liegt vor der Ver- 
puppung meist über 1, bei der Puppe dagegen wieder unter 1. Bis zur Verpuppung 
(25. VII. bis 30. VII.) gab die Raupe 0,4 g = 200 cem CO, ab und verbrauchte 0,23 g 
— 160 ccm Sauerstoff. Je näher die Verpuppung heranrückt, desto geringer wird die 
Atmung. Weitere Untersuchungen wurden an Bienen vorgenommen, welche weit 
höheren Stoffumsatz als bei anderen Insekten ergaben. Bei 20—21°C wurde pro Kilo- 
gramm/Stunde ermittelt 15,1—57,0 g Wasserstoffabgabe, 104—127 g CO,-Abgabe 
und 77—104 g (bzw. 54—73 1) Sauerstoffverbrauch. Diese Werte stellen allerdings 
Höchstleistungen von Tieren dar, die sich unter unnatürlichen Verhältnissen, in starkem 
Erregungszustand befanden. Im Freileben der Biene dürfte ein derartiger Umsatz 
höchstens während des Fluges vorkommen. Die kurze Lebensdauer der Biene während 
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der Haupttrachtzeit hängt vermutlich mit einer raschen Körperabnützung infolge der 


gesteigerten Verbrennungsvorgänge zusammen. (Vgl. diese Ber. 10, 800.) 
Himmer (Erlangen). 


Benediet, Franeis &.: Dernieres recherches du nutrition laboratory sur le meta- 
bolisme ehez ’homme et les animaux. Techniques employees, donnees et conelusions. 
(Die letzten Untersuchungen des Ernährungslaboratoriums über den Stoffwechsel beim 
Menschen und den Tieren. Angewandte Technik, Ergebnisse, Schlüsse.) (Nutrit. 
Laborat., „Carnegie Inst. of Washington“, Boston.) Bull. Soc. sci. Hyg. aliment. Paris 
17, 321—352 (1929). 


Zunächst wurde bei Tauben die Einwirkung des Fastens auf den Grundumsatz geprüft. 
Die Werte fielen von 43,4 cal. nach 24 Stunden Fastenzeit auf 36,6 nach 48 Stunden und auf 
35,5 nach 72 Stunden. Wurde die Umgebungstemperatur von 30° auf 23° heruntergesetzt, 
so stieg der Grundumsatz pro 150 g Lebendgewicht von 20,8 auf 23,8. Der Einfluß des Alters 
war folgender: Mit 5 Monaten war der Grundumsatz pro 300 g und 24 Stunden 42,8 cal. und 
mit 16 Monaten 39,3. In engen Käfigen wurde 17,7 und in großen Käfigen, welche das Fliegen 
ermöglichten, wurde 22,0 zu 150 g Tier gefunden. War bei einem Tier R der Grundumsatz 
37,9 und bei Tier M 42,6, so fand sich bei der entsprechenden Kreuzung (RxXM) 45,3. Tiere 
mit schlechtem Gefieder hatten einen um 50% höheren Wert als die Normaltiere, selbst im 
Sommer. Im Dunkeln untersucht, war der Grundumsatz tiefer als bei Licht. Zur Untersuchung 
von Ratten wurde ein Kammerapparat benutzt. Die Kohlensäure wurde nach Trocknung 
der Luftin Kalk gebunden. Der Sauerstoff wurde als Volumendifferenz mit Hilfe eines Spiro- 
meters bestimmt. Bei 28° Milieutemperatur war der Umsatz pro Quadratmeter etwa 900 cal. 
und bei 10° 1800 cal. Der Alterseinfluß wurde bei Weibchen untersucht. Der Grundumsatz 
stieg von 620 cal. bei 2 Monaten auf 960 bei 28 Monaten. Der Sommerwert war im Mittel 736 
und der Winterwert 835. Wurden die Tiere bei 28° untersucht, vorher aber bei verschiedenen 
Temperaturen gehalten, so ergaben sich folgende Mittelwerte: Nach einer vorangegangenen 
Milieutemperatur von 21° 852 und von 28° 815. Bei moribunden Tieren ging der Grundumsatz 
durchschnittlich auf !/, bis !/; zurück. Während des Fastens fiel der Wert von 677 cal. in der 
dritten Stunde auf 488 in der 386. Stunde. Bei Wiederkäuern wurde nur die Kohlensäure 
bestimmt. Widder wurden untersucht bei 2° und bei 27°. Die gefundenen Werte waren 872 
und 770 cal. pro Quadratmeter und 24 Stunden. Die Schur hatte einen recht bemerkenswerten 
Einfluß. Der Grundumsatz stieg bei einigen Tieren nach der Schur bis auf ungefähr das Doppelte 
Während des Fastens fiel der Grundumsatz (G.U.) von 75 auf 57 in der 54. Stunde. Beim 
Lamm waren die G.U.-Werte 1642 im Alter von 3 Wochen und 1276 im Alter von 20 Wochen. 
Zur Untersuchung des Arbeitsumsatzes beim Menschen wurde eine Kastenapparatur benutzt. 
Die gesamte abgesaugte Luft wurde gemessen und in Luftproben die Kohlensäure bestimmt. 
Hierfür wurde ein System von zwei genau gleichen Pumpen benutzt. Beim Passieren der 
Luftprobe von der einen Pumpe zur anderen muß sie einen Absorptionsbehälter mit Kalk 
passieren. Die resultierende Druckdifferenz wurde manometrisch gemessen. Die maximale Ab- 
weichung von den mittels der Carpenter-Apparatur gewonnenen CO,-Werte war 101 zu 105. Sollte 
der respiratorische Quotient bestimmt werden, so wurde der Patient durch eine Art Helm 
angeschlossen, um das Apparatinnenvolumen zu verkleinern. Wurden Paralleluntersuchungen 
mittels Helm, Mundstück und Maske angestellt, so fanden sich die höchsten Pulswerte bei 
Untersuchungen mit Helm. Der RQ. war im Mittel etwa 0,797 bei Helmanschluß, 0,824 mit der 
Maske und 0,777 mit dem Mundstück. Bei einer größeren Zahl von untersuchten Kindern 
fand sich ein Mittelwert für den Grundumsatz, der um 19% tiefer lag als der Mittelwert von 
Nordamerikanern. Bei Tieren wurden folgende Mittelwerte pro Quadratmeter Oberfläche 
und 24 Stunden festgelegt: Ratte: 800 cal.; Taube 670; Ochs 1400; Kuh 1640; Hammel von 
10 Wochen 1390, Hammel von 14 Monaten 910; Hammel von 6 Jahren 775. Knipping., 
Kaneko, Yoshitomi: Zur Frage nach dem Vitamin-C-Gehalt des Gewebes. (Path. 
Inst., Kaıs. Unw. Tokyo.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. 
path. Soc. 17, 366—367 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 54, 184. x 
Mason, Karl E.: The speeifieity of vitamin E for the testis. I. Relation between 
vitamins A and E. (Die spezifische Wirkung des Vitamin E auf die Testes.) (Dep. 
of Anat., Vanderbilt Univ. School of Med., Nashville.) J. of exper. Zoöl. 55, 101 bis 
122 (1930). 
In der Literatur sind alle bekannten Vitamine und Mineralsalze in Beziehung zu 
Entwicklung und Funktion der Testes gesetzt. Vielfach ist das Vitamin A als wichtig 
angegeben. Die spezifische Wirkung des von Evans inaugurierten Vitamin E wurde 


in Versuchen an männlichen Ratten (Wurfgeschwister) nachgeprüft. Die Tiere er- 
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ı hielten gereinigte Diäten, teils Vitamin A- und E-frei, teils unter Zwage von Vitamin A 
oder E. Die Vitamin-E-Zugabe wurde erreicht: 1. durch Erhöhung des Fettanteils 
der Nahrungsmittel: 15 und 20% Crisco, 2. durch tägliche Beigabe von 250 mg be- 
‚ strahltem oder unbestrahltem Weizenkeimöl, 3. durch tägliche Zugabe von 10 Tropfen 
‚eines alkoholischen Extraktes aus Crisco, entsprechend 6 g Ausgangsfett. Testikel- 
‚ degenerationen stellten sich bei allen Ratten heraus, bei denen auch Xerophthalmie 
"und andere Symptome des Vitamin-A-Mangels beobachtet wurden. Weniger schwer 
‚ waren die Testikelveränderungen, wenn im Weizenkeimöl Spuren von Vitamin A 
vorhanden waren. Die Schwere der Testikelveränderungen steht im direkten Ver- 
‚ hältnis zu den Augenerscheinungen, daher sind beide Vitamine (A und E) wesentlich 
‚für Bestand und Funktion eines normalen germinativen Epithels des Testes. Unent- 
' schieden muß bleiben, ob die Wirkung beider Vitamine unabhängig voneinander oder 
in gegenseitiger Ergänzung auftritt. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 
Gigon, Alfred: Lieht- und Kohlehydratstoffwechsel. III. Mitt. (Med. Univ.-Poli- 
 klin., Basel.) Schweiz. med. Wschr. 1929 II, 859—861. 
Gesunde Kaninchen wurden wochenlang in einem vollständig dunklen Zimmer 
‚gehalten in Stoffwechselkäfigen. Versuche mit Lävulose und Glucose. Mikrobestim- 
‚ mung des Gesamtkohlenstoffes, N und Wassers nach Pregl. Lävulosezufuhr verursacht 
beim normalen Tageslichtkaninchen ein rasches Ansteigen des Gesamtkohlenstoffes; 
' der Gesamtstickstoff zeigt geringe Schwankungen bald nach oben, bald nach unten 
vom Ausgangswert. Bei Tieren, die im Dunkeln gehalten werden, fällt der Wert für 
‘ Gesamtkohlenstoff nach Lävulosezufuhr, der Blutstickstoffwert steigt an. Die Assimi- 
lation des Zuckers beim Tiere kann nur bei Anwesenheit von Tageslicht normalerweise 
' vor sich gehen, Lüdin (Basel).°° 
5: 


Hormonlehre. 


Ciabatti, Omero: Reazioni organiche e salinitä dell’acqua in animali marini. 
(Organische Reaktionen und Salinität des Wassers bei Meerestieren.) (Istit. Anat., 
' Univ., Cagliari.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 9. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 423 
‚bis 424 (1929). 
| Zum Thema war gestellt die Ermittlung der Wirksamkeit von Hormonen auf 
' Seetiere bei wechselndem Salzgehalt des Wassers. Bei Cyprinodon calaritanus, dem 
‘ Zahnkarpfen, dienten die Chromatophoren als Indicatoren für die Einflußnahme von 
- Suprarenalorgan und von Rinder- und Pferdethyreoidea, die dem Wasser in fein zer- 
riebenem Zustand zugefügt waren. Die Pigmentzellen reagierten in dem Maße stärker 
' durch Zusammenziehen als der Salzgehalt durch Verdünnung herabgesetzt wurde; am 
stärksten und raschesten äußerte sich die Wirkung der angewandten Substanzen im 
Süßwasser. Auch Adrenalin, Ephetonin, Ephedrin und Sympatol zeigten die gleichen 
Effekte. In einer 3. Versuchsreihe wurde die Wirkung von Thyreoidea-, Ovarien-, 
Hoden-, Corpora lutea-, Nebennieren-Extrakt des Rindes untersucht. Als Maß der 
Wirkung diente die Fruchtbarkeit und Sterblichkeit des Salinenkrebses Artemia salına. 
Die Salzkonzentration war ebenfalls in diesem Falle das bestimmende Moment, nebst 
dem auch die Temperatur. Der Verf. schließt aus diesen übereinstimmenden Ergeb- 
nissen, daß der Salzgehalt des Wassers je nach seiner Konzentration den Versuchstieren 
eine wechselnde Widerstandsfähigkeit gegenüber den genannten Substanzen verleihe, 
durch welche deren Wirkung verlangsamt, beschleunigt oder aufgehoben wird. Cor. 
Houssay, B.-A., L. Giusti et J.-M. Lascano-Gonzalez: Implantation d’hypophyse 
et stimulation des glandes et des fonetions sexuelles du erapaud. (Hypophysenimplan- 
tation und Reizung der Geschlechtsdrüsen und Geschlechtsfunktionen bei Kröten.) 
(Inst. de Physiol., Fac. de Med., Buenos Aires.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 864—866 (1929). 
In früheren Versuchen haben Houssay und seine Mitarbeiter gefunden (diese 
Ber. 12, 457), daß Exstirpation der Hypophyse (auch des Vorderlappens, aber in etwas 
geringerem Maße) eine Hodenatrophie bei Bufo arenarum zur Folge hat. Verletzungen 
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der Pars tuberalis und des Infundibulums haben keinen Einfluß auf die Hoden. Durch ı 
wiederholte, subcutane Implantationen des Hypophysenvorderlappens kann die Hoden- 
atrophie beseitigt werden, ja, Hodengewicht und -Volumen werden durch die Implan- . 
tation sowohl bei hypophysektomierten als bei Kontrolltieren sogar erhöht. Diese 
Untersuchungen haben die Verff. nun bei Kröten im August, wenn die Daumen- 
schwielen sehr stark entwickelt sind, der Umklammerungsreflex sich jedoch nur selten 
vollzieht, wiederholt. Nach 8 Implantationen umklammern hypophysektomierte 
männliche und normale Tiere sofort, wenn sie mit Weibchen zusammengebracht 
werden; männliche Tiere, bei welchen keine Hypophyse implantiert war, umklammerten | 
nicht. Implantationen von Gehirnteilen aus der Umgebung des Infundibulums oder 
von Hoden waren ohne Erfolg. Der Vorderlappen von Bufo arenarum wirkt bei Bufo 
d’Orbignyi. Die Hypophyse beeinflußt die endokrine Funktion der Hoden, welche 
durch das Nervensystem die Umklammerung auslöst, denn bei kastrierten Kröten 
hat die Implantation keinen Erfolg. Verff. schließen aus ihren Untersuchungen, daß 
die Hypophysensekretion notwendig ist für die Entwicklung und Erhaltung der nor- 
malen Hodentätigkeit der Kröten. Bei weiblichen Kröten ist der Einfluß der täglichen 
subcutanen Implantation der Hypophysenvorderlappen noch viel stärker. Nach 
meistens 2—3 Tagen werden bei vor 1—13 Tagen hypophysektomierten Weibchen 
und bei implantierten normalen Tieren die Eier ausgestoßen. Implantation der Pars 
neuro-intermedia der Hypophyse, der Leber, der Nieren, von Gehirnteilen und Kröten- 
hoden sowie Injektion von Follikulin, Hypophysenextrakt (welcher? [Ref.]) und 
Adrenalin, haben keinen Einfluß. Die Aktivität des Hypophysenvorderlappens wird 
durch hohe Temperatur (60°—100° 10 Minuten lang) zerstört. Die Wirkung des 
Hypophysenvorderlappenhormons der Kröten ist wider Erwarten spezifisch, denn 
wiederholte Implantation von Hypophysen von Rind, Hund, Cavia, Ratte, Frosch, 
Fisch (welche Art? [Ref.]), Huhn und Schlange (welche Art? [Ref.]) waren erfolglos. 
Jedoch hat Implantation von Hypophysenvorderlappen von Bufo arenarum Erfolg 
bei Bufo d’Orbignyi und auch Implantation bei Fröschen löst bei einigen Tieren den 
Anfang der Ovulation aus, während bei allen Versuchsfröschen viel Gallert in den 
Uteri gefunden wurde (nicht bei den Kontrolltieren). Ob die Ovulation während der 
Umklammerung durch die Hypophyse veranlaßt wird, wissen Verff. jedoch noch 
nicht. van Oordt (Utrecht). 
Houssay, B. A., L. Giusti und J.M. Lascano Gonzalez: Hypophysentransplantation 
und sexuelle Reizung bei der Kröte. (Inst. de Fisiol., Fac. de Ciencias Med., Buenos 
Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 5, 397—418 (1929) [Spanisch]. 
Wird der Hypophysenvorderlappen einer Kröte einer anderen männlichen Kröte 
unter die Haut implantiert, so diffundiert eine Substanz, welche den Hoden reizt und 
seine vorzeitige Reife und Funktion herbeiführt; dadurch werden andererseits die 
nervösen Zentren gereizt, welche den sexuellen Umklammerungsreflex auslösen. Um- 
gekehrt hat die Exstirpation der Hypophyse oder ihres Vorderlappens die Atrophie | 
der Hoden und den Schwund der männlichen Sexualcharaktere zur Folge. Deshalb 
ist die Hypophyse ein Faktor, welcher bei der Reife und der Erhaltung des Hodens und 
der sekundären Geschlechtscharaktere eine Rolle spielt. Beim Weibchen ist die Hypo- | 
physe nicht unumgänglich notwendig zur Ablage der Eier. Eine solche läßt sich bei 
einer gewissen Anzahl von Weibchen beobachten nach der Hypophysektomie oder einer 
Läsion des Tuber einereum, wahrscheinlich, weil dort oder in der Nähe wenigstens eine 
nervöse Zone vorhanden ist, die für die Hervorrufung des normalen Phänomens während 
der Umklammerung des Männchens verantwortlich ist. Bei 2 Serien von 16 Kröten, 
welchen unlängst die Hypophyse entfernt wurde, kam es nicht zu einer vorzeitigen 
Ausstoßung der Eier. Die tägliche Implantation eines Hypophysenvorderlappens ruft 
beim erwachsenen reifen, normalen oder hypophysopriven Weibchen innerhalb von 1 
bis 5 Tagen die Eiablage hervor. Die aktive Substanz ist thermolabil; sie wird schon 
bei 60° zerstört; sie ist unlöslich in Alkohol und Aceton und Ayalisiert nicht. Die 
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Wirkung äußert sich erst nach einer Latenzzeit von 1—2 Tagen, auch wenn starke 
"Dosen oder der intravenöse Weg benützt wurden. Die Drüsen von sowohl normalen 
{wie kastrierten Männchen und Weibchen sind aktiv. Die Erscheinungen lassen sich 
gut bei 16—20° beobachten. Temperaturen von 30—37° haben in manchen Fällen 
‘anfänglich eine beschleunigende, bei den meisten Kröten jedoch eine hemmende Wir- 
"kung. Nur das Sekret des Vorderlappens ruft Ovulation und in der Folge Eiablage 
‚hervor; Implantationen von Hinterlappen, Leber, Niere, Gehirn sowie Injektionen 
‚von Adrenalin, Hypophysenhinterlappensubstanz, Follikulin usw. zeigen diese Wirkung 
nicht. Implantationen von Hypophysen von Kühen, Schafen, Meerschweinchen, 
Hühnern, Schlangen, Fischen und Fröschen hatten auf die Krötenweibchen keinerlei 
Wirkung. Diese zoologische Spezifität ist deswegen interessant, weil die Hormone 
sich gewöhnlich als unspezifisch erweisen. Dagegen zeigt der Drüsenlappen der Kröten- 
hypophyse eine deutliche, wenn auch nicht sehr starke Wirkung auf Froschweibchen; 
doch könnte dies darauf zurückgeführt werden, daß die Kröten zur Zeit des Versuchs 
‘sexuell aktiv waren, die Frösche dagegen nicht. Hartmann (München). 
Watrin, J.: Action du lobe antörieur de P’hypophyse sur le d&veloppement du 
‚traetus genital. (Wirkung des Hypophysenvorderlappens auf die Entwicklung der 
' Geschlechtsorgane.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) (24. reun., Bordeaus, 
-25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 540—542 (1929). 

N 5 Tage nach der Implantation einer Hypophyse eines reifen Meerschweinchen- 
‚ weibchens in die Leibeswand eines unreifen Weibchens findet sich eine Volumver- 
' doppelung der Ovarien, eine kräftige Entwicklung der Graafschen Follikel und eine 
' Volumverdreifachung der Uterushörner. Keine Reaktion zeigte das unreife Weibchen 
‘des Meerschweinchens 1. auf die Implantation von Hypophysen aus Weibchen 
ER sklerocystischen Ovarien, 2. auf Implantation von Hypophysen des Schafes mit 
‚ Ausnahme eines einzigen Falles, 3. auf Injektionen sowohl der lipoid- als auch der 
‚ wasserlöslichen Hypophysenextrakte des Handels, 4. auf Injektionen frischer Drüsen, 
‘ die in arteigenem Plasma zerrieben waren. F. E. Lehmann (Bern). 

| Belawenetz, $.: Über die Wirkung des Pituitrins auf das Wachstum und die Hoden 
‘der weißen Ratten. (Histol. Inst., Staatsuniv. Smolensk.) Virchows Arch. 274, 585 
bis 593 (1930). 

Der Verf. versucht die Widersprüche in den Angaben der Wirkung des Hormons, 
die bis jetzt bestanden haben, dadurch zu erklären, daß die Menge des eingeführten 
' Hormons und das Alter des Tieres nicht berücksichtigt worden seien. — Die Versuche 
‘wurden an 33 männlichen Ratten mit dem Pituitrin A des Vorderlappens gemacht, 
das in Moskau angefertigt worden war. Die Versuchstiere erhielten das Präparat täglich. 
1. Kleinere Mengen (0,1—0,3) förderten das Wachstum des jungen Tieres, riefen früher 
dessen Geschlechtsreife hervor und setzten die Temperatur um etwa 1° herab. Die 
' Samenbildung tritt viel früher ein; der Haarwuchs wird gefördert. — Bei erwachsenen 
"und alternden Ratten wird das Wachstum des Körpers und des Hodens nicht beein- 
'flußt. Bei ganz alten Ratten wird ‚der allgemeine Lebenstonus erhöht“ ; das Haarkleid 
solcher Ratten kam wieder zum Vorschein an Stellen, wo es verschwunden war. 
2. Größere Mengen (0,5—0,8) förderten das Wachstum junger Tiere, hemmten aber 
die geschlechtliche Reife und die der Samenzellen. Die Geschlechtsreife trat erst 
nach 4 Monaten auf. Die Samenbildung bei den Erwachsenen wurde gestört. Immer 
wurde der Haarwuchs gefördert. Wagner (Kowno). 

Koster, $.: Experimentelle Untersuchungen der Hypophysenfunktion beim Hunde. 
Zweiter (letzter) Teil. (Histol. Laborat., Univ. Amsterdam.) Pflügers Arch. 224, 212 
bis 216 (1930). 

Bei hypophysektomierten Hunden waren Schilddrüse, Nebenschilddrüse, Pankreas, 
Geschlechtsorgane und Epiphyse kleiner und leichter als bei normalen Kontrolltieren. 
Der Thymus dagegen war etwas hypertrophiert; die Nebennieren zeigten keine Ab- 
weichung. Fr, Bock (Berlin-Dahlem). 
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Hisaw, Frederick L., H. L. Fevold and R. K. Meyer: The corpus luteum hormone, 
II. Methods of extraetion. (Das Corpus luteum-Hormon. II. Methoden der Gewinnung.) 
(Dep. of Zoöl., Univ. of Wisconsin, Madison.) Physiologie Zoöl. 3, 135—144 (1930). 

Zur Bereitung des Extraktes wurde Corpus luteum-Gewebe vom Schwein im 
Sandmörser zu einem feinen Brei zerrieben. Die ersten Versuche, aus dem so zer- 
kleinerten Gewebe mit den gewöhnlichen Extraktionsmitteln wie Äther, Petroläther, 
Ätheralkohol und Benzol eine wirksame Substanz zu gewinnen, waren negativ. Wasser- 
lösliche Extrakte gaben dagegen gute Resultate, konnten jedoch nicht wegen der bald 
einsetzenden Fäulnis verwendet werden. Schließlich stellte sich folgendes Verfahren 
als das beste heraus: Der frische Brei wurde mit 95proz. Salzsäurealkohol versetzt (98cem 
95proz. Alkohol und 2 ccm konz. Salzsäure), wobei auf je 1 ccm Alkohol 2 g Substanz 
kam. Die Hydrolyse dauerte 2mal je 48 Stunden. Der dann aus dem Brei abgepreßten 
Flüssigkeit wurde ein Drittel ihres Volumens Wasser zugesetzt und die hierbei aus- 
gefällten Stoffe abgefiltert. Schließlich wurde die Flüssigkeit auf pa = 6,8—7,0 
neutralisiert und dann bei 35—40° zur Halbtrockne eingedampft; der gewonnene 
Rückstand wurde mit Alkohol versetzt. Die in Alkohol löslichen Substanzen wurden. 
nach Entfernung der Niederschläge wiederum auf die Hälfte eingedampft und wiederholt 
mit Aceton extrahiert, die Rückstände mit Wasser versetzt. Der so entstandenen 
Emulsion wurde Natrium- und Caleiumchlorid zugesetzt, die Phosphatide mit Aceton 
niedergeschlagen. Die gereinigte Flüssigkeit wurde zur Injektion vom Alkohol befreit 
und schließlich als wasserlösliche Substanz dargestellt. Sie ist ziemlich empfindlich 
und enthält wahrscheinlich nicht ein, sondern mehrere Hormone. Die braune Flüssig- 
keit verhindert die Brunst, bedingt bei der Ratte Vakuolisierung der Scheidenmucosa; 
bei dem kastrierten Kaninchen werden durch sie die prämenstruellen Veränderungen 
des Uterus hervorgerufen, bei der Schildkröte wird die Bewegung des Uterus gehemmt, 
beim Meerschweinchen werden während der Brunst die Beckenbänder gelockert. Er- 
hitzen der Trockensubstanz 48 Stunden lang auf 50°, Kochen der Lösung oder Behand- 
lung dieser mit konzentrierten Alkalien und Säuren zerstört das gelöste Hormon. In 
neutralem Alkohol hält sich die wirksame Substanz lange Zeit. (Im Eisschrank bis zu 
8 Monaten.) Bei Zimmertemperatur nimmt die Wirkung der getrockneten Substanz 
allmählich ab. Das Hormon geht durch ein Berkefeldfilter, dialysiert wie Kongorot, 
und enthält keinen Schwefel und Phosphor. Die Ninhydrinreaktion ist positiv. Im 
Körper ist es an Pseudoglobuline gebunden und muß erst durch Hydrolyse aus diesen 
Verbindungen befreit werden. Follikelhormon ist ihr kaum beigemengt, wenn die 
obige Vorschrift der Zubereitung befolgt wird. Weitere Fraktionierung der gewonnenen 
Substanz ließ erkennen, daß darin ein Hormon enthalten ist, das nur die Brunst zu ver- ' 
hindern vermag; ein anderes ist spezifisch für die Lockerung der Beckenbänder beim | 
Meerschweinchen. Darüber soll aber später genauer berichtet werden. (I. vgl. diese 
Ber. 11, 572.) Hett (Halle). 


... Nespor, J.: Sur les nodules de regeneration du testieule et le „minimum effieace“. 
(Über die Regenerationsknospen des Hodens und das Mindergewicht der wirksamen 
Masse.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Prague.) (24. reun., Bordeaus, 25.—27. III. 
1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 386—389 (1929). | 

Wenn bei unvollständiger Kastration von Hähnen Knötchen von Hodengewebe 
zurückbleiben, so kann Regeneration, welche von diesen ausgeht, genügen, um die sekun- 
dären Sexualcharaktere zu erhalten. Diese hormonale Funktion hängt aber nicht ab 
von einem Minimalgewicht des zurückbleibenden Hodengewebes, sondern von der 
strukturellen Zusammensetzung derselben. Notwendig ist ein gewisses Gleichgewicht 
zwischen den verschiedenen Gewebsbestandteilen, eine genügende Menge Sertolischer 
Zellen sowie interstitieller Hodenzellen. W. Berg (Königsberg in Pr.). 


Martins, Thales: La loi du „tout ou rien“ du testieule et les hormones du lobe 
anterieur de P’hypophyse. (Das „Alles-oder-Nichts“-Gesetz des Hodens und die Hor- 
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‚ mone des Hypophysenvorderlappens.) (Laborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Cruz, 
Rio de Janeiro.) ©. r. Soc. Biol. Paris 102, 483—485 (1929). 


Überpflanzungen von Hypophysenvorderlappen (vom Kaninchen) auf normale 


; Mäusemännchen oder auch Injektionen von Schwangerenharn (3mal wöchentlich 


5—10 Einheiten Zondek-Aschheim im Laufe von 2 Monaten) bewirken keinerlei 
Anzeichen einer Hyperfunktion der Hoden: weder bieten die Hoden gewichtsmäßig 


oder mikroskopisch ein von der Norm abweichendes Bild dar, noch nimmt der Längen- 
, Breiten-Index der Samenblasen (vgl. diese Ber. 13, 659) über die Norm zu. Diese Tat- 


sachen lassen zwei Möglichkeiten offen: entweder reagiert der Hoden auf die Wirkstoffe 
des Hypophysenvorderlappens nur bis zu einer gewissen Grenze und darüber hinaus nicht; 


oder das „Alles- oder -Nichts“-Gesetz ist nur auf die Erfolgsorgane des Hodens (akzes- 
sorische Drüsen, Penis usw.), nicht auf den Hoden selbst anwendbar: in Gegenwart 
' einer das wirksame Minimum übertreffenden Menge von Hodenhormon zeigen diese 


Organe kein proportionales Wachstum mehr. Diese Frage kann nur durch Versuche 
mit wirksamen Zubereitungen von Hodenhormon entschieden werden. Koss.2° 

Muto, Chuji: On the path of the seeretion of hormones. II. The seeretion of the 
hormones of testiele and hypophysis cerebri. (Die Sekretionswege der Hormone. II. Die 
Sekretion der Hormone des Hodens und der Hypophysis cerebri.) (Path. Dep., Imp. 
Unw. of Keijo, Chosen.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—8. IV. 1928.) Trans. jap. path. 
Soc. 18, 264—273 (1929). 

Die Mitteilung über das Hodenhormon enthält gegenüber einer früheren Arbeit 
des Verf.s (vgl. diese Ber. 11, 451) nichts Neues. — Um über den Sekretionsweg des 
Hormons des Hypophysenvorderlappens Klarheit zu gewinnen, testierte Verf. an 
infantilen Mäuseweibchen folgende Körperflüssigkeiten: 1. Blutserum aus der Vena 
facialis anterior des Kaninchens, 2mal täglich 0,2 ccm einer 1Oproz. Lösung im Laufe 
von 5—8 Tagen: Zondek-Aschheim positiv. 2. Blutserum aus der Vena facialis posterior 
des Kaninchens, in der gleichen Dosierung gespritzt: Ergebnis negativ. 3. Blutserum 
aus der Ohrvene des Kaninchens: Ergebnis negativ. 4. Liquor aus dem Seitenventrikel 
des Kaninchens: Ergebnis negativ. —.Das Hinterlappenhormon wurde mit der Melano- 
phorenreaktion testiert. Verf. fand es in großer Menge im Liquor cerebrospinalis des 
Kaninchens, in sehr geringer Menge nur im Blut der V. facialis posterior, dagegen 
nicht in der V. facialis anterior. Er schließt daraus, daß das Hinterlappenhormon 
nicht direkt ın die Blutbahn gelangt, sondern nur in den Liquor ausgeschieden wird 
und von dort teilweise ins Blut diffundiert. Voss (Mannheim). °° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 

Pieron, Henri: Sens statique et g&otropisme chez les limaces. Remarques sur la 
notion de tropisme. (Statischer Sinn und Geotaxis bei Limaceen. Bemerkungen 
über die Kenntnis der Tropismen.) (Soc. de Psychol., Paris, 8. XII. 1927.) J. de 
Psychol. 26, 729—731 (1929). 

Nach den Versuchen von Wolf verhält sich Agriolimax laevis beim Kriechen 
auf einer unter einem Winkel geneigten Ebene so, daß sie einen Orientierungswinkel © 
einhält, der von & abhängig ist. Die Abhängigkeit der beiden Größen voneinander 
ist ausgedrückt durch die Formel®=K : log sin & + C', wobei K und © konstante 
Werte darstellen. Verf. konnte diesen Zusammenhang der beiden Winkel bei Versuchen 
mit Limax maximus, besonders wenn die Versuche unter Wasser ausgeführt wurden, 
nicht feststellen. (Die Versuchsanordnung und Auswertung der Resultate war- von 
der Wolfschen grundverschieden. Pie&ron hat als © einen ganz anderen Winkel 
bezeichnet als in der Wolfschen Arbeit.) Die Tiere schlagen immer einen Winkel © von 
etwa 90° ein mit wenigen Abweichungen. Verf. schließt daraus, daß die Einstellung 
der Tiere auf einem Statocystenreflex beruht, gegenüber den Versuchen mit Agrio- 
limax, wo die Winkeleinstellung auf Grund der Körpergewichtsverteilung erklärt wurde. 
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Verf. weist ferner darauf hin, daß fälschlicherweise von Loeb und seinen Schülern 
immer der Prozeß der Reizaufnahme und der Beantwortung verwechselt werden, 
da für eine Änderung der Neigung der Kriechebene eine Veränderung in der Wirkung 
der Schwerkraft in diesem Falle gesetzt wurde. E. Wolf (Heidelberg). h 

Seifert, Rudolf: Sinnesphysiologische Untersuehungen am Kiemenfuß (Triops eaneri- 
formis Bose.). (Zool. Inst., Univ. Breslau u. Greifswald.) Z. vergl. Physiol. 11, 386 
bis 436 (1930). . 

Der optische Apparat wird eingehend beschrieben. Außer den beiden dicht an- 
einander stehenden Komplexaugen findet sich in der Mitte ein Medianauge, das aus 
2 lateralen, 1 dorsalen und 1 ventralen Augenbecher zusammengesetzt ist. Von den 
Augen steigt geradlinig zur Kopfunterseite ein Kanal herab, der einen Teil des Blut- 
lakunensystems bildet und auf der Ventralseite von einem ‚‚Fenster‘, einer dünnen 
durchsichtigen Chitinmembran, verschlossen ist. Aus den anatomischen Verhältnissen 
ist zu schließen, daß dieser Kanal als Lichtschacht wirkt, indem er dem ventralen 
Becher des Medianauges von der Ventralseite her Licht zukommen läßt. Im allgemeinen 
schwimmt Triops in Bauchlage und befindet sich dabei im labilen Gleichgewichtszu- 
stand. Die Orientierung geschieht durch den Lichtrückenreflex, bei Unterbeleuchtung 
drehen sich die Tiere durch Drehen um ihre Längsachse promptest auf den Rücken. 
Der Lichtrückenreflex tritt nur dann ein, wenn auf das Tier keine taktilen Reize wirken. 
Die Drehung in die normale Bauchlage erfolgt leichter als die Wendung in die Rücken- 
lage bei Unterbeleuchtung. Dies weist auf das Wirken eines statischen Sinnes hin, 
der wohl normalerweise vom Lichtrückenreflex stark überlagert ist. Noch stärker 
wirkt der Lichtrückenreflex bei Lepidurus apus. Er tritt hier vielfach auch ein, wenn 
das Tier auf dem Boden ruht. Zur Entscheidung der Frage, ob die Umdrehungsbe- 
wegungen durch Belichtung der Augen von der Ventralseite her durch den Licht 
schacht hindurch ausgelöst werden, wird das ‚Fenster‘ lackiert. Dann tritt die Reak- 
tion nicht sofort ein, sondern erst nach einiger Zeit. Daraus kann geschlossen werden, 
daß normalerweise das Tier zu einer Lichtwahrnehmung durch den Lichtschacht 
hindurch befähigt ist. Bei plötzlicher Belichtung zeigt Triops photokinetische Reak- 
tionen. Es tritt eine Beschleunigung der Beinbewegungen auf, gleichzeitig wird der 
mittlere Teil des Körpers von Boden abgehoben. Bei plötzlicher Belichtung im Dunkel- 
zimmer zeigt sich ein Unterschied im Verhalten normaler Tiere und solcher mit lackier- 
tem „Fenster“. Lackierte Tiere antworten bei Unterbeleuchtung erst bei einer 4,5mal 
stärkeren Belichtungsintensität mit den charakteristischen photokinetischen Reak- 
tionen als normale. Bei Seitenbeleuchtung reagieren die gleichen Tiere bei derselben 
Beleuchtungsintensität. Damit ist eine Lichtwahrnehmung durch den Lichtschacht 
hindurch nachgewiesen. — Nach Ausbrennen beider Fazettenaugen schwimmen sie 
in senkrecht gestellten Kreisen, wobei die Beine nach innen gewandt sind. Es handelt 
sich hier um eine Zwangsbewegung, verursacht durch eine Veränderung des Muskel- 
tonus. Einseitig geblendete Tiere zeigen tonische Verzerrung des Abdomens nach der 
geblendeten Seite, woraus Drehen um die Längsachse nach der sehenden Seite resultiert. 
Diese Versuche weisen darauf hin, daß der Lichtrückenreflex in phototropotaktischer 
Einstellung mit Hilfe der Fazettenaugen aufrechterhalten wird. Die operative Aus- 
schaltung des Medianauges erwies sich als unmöglich, doch konnte durch Lackieren 
des Medianauges (welche Augenbecher ? Ref.) und des „Fensters“ der gleiche Zweck 
erzielt werden. Das Tier reagiert bei Unterbeleuchtung nicht sofort, sondern nur, 
wenn durch eine zufällige seitliche Neigung Licht auf die Fazettenaugen fällt. Dann 
erfolgt prompt Umdrehung. Wird nur das Medianauge lackiert, aber nicht das ‚‚Fen- 
ster“‘, so reagieren die Tiere wie normale, nur etwas langsamer. Die Funktion der beiden 
Augentypen beim Lichtrückenreflex ist also in den wesentlichen Zügen geklärt. Die 
Fazettenaugen stellen in phototropotaktischer Reaktion den Körper so ein, daß die 
Dorsalseite dem Licht zugekehrt wird, die Beleuchtung des ventralen Augenbechers 
des Medianauges wirkt als Auslösungsreiz für den Lichtrückenreflex. Es folgt eine 
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‚ Beschreibung der Nahrungsaufnahme, die ähnlich wie bei Anostraken so verläuft, 
& daß durch Bewegung der Maxillarfortsätze der Beine ein Wasserstrom in der Bauch- 
Ü rinne von hinten nach vorn entsteht und Detrituspartikel zum Munde führt. Außer 

dieser mechanisch wirkenden Nahrungsaufnahme werden größere Partikel mit den 

Beinen ergriffen und zum Munde geführt. Als Geruchsorgan werden Riechhärchen 
auf der dorsalen Fläche der 1. Antenne vermutet. Bei elektiver Färbung mit Kongorot 
zeigen sie die gleichen Farbreaktionen wie die Riechhärchen der Daphniden. Jedoch 
konnte Geruchsvermögen nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden. Regenwurm- 
stückchen werden nicht gefunden, wenn sie sich unter der Oberfläche des Sandes 
' oder frei im Wasser befanden. Der Geschmackssinn dagegen ist gut entwickelt. Fließ- 
papier mit Regenwurmsaft, Gelatine mit Regenwurmgeschmack wird angenommen, 
reines Fließpapier, Gelatine mit Chinin- oder Citronensäuregeschmack abgestoßen. 
Die Reaktion auf verschiedene Geschmacksqualitäten zeigt nachfolgende Tabelle: 


Ge ge = En Ale © > N" — wei Free GW 


Reaktionen der Tiere 

| Geschmacksstoff > zum ande geführt | gerollt an ehe sofort abgestoßen 
ii o o o 
IReine/Gelatine, "a ran 41,7 41,3 E7 

I Gelatine +Zucker ...... 30,8 43,6 25,6 

| Gelatine + Salz... m. rn 18,7 43,9 37,4 

| Gelatine + Essigsäure . . . . . 10,5 36,9 52,6 
Gelatine -.Chinin. 2 z... 0. 6,6 53,9 39,9 


Die 2. und 3. Säule stellen Fälle dar, in denen die Geschmacksprüfung nur durch 
' die Beine geschah. Reine Regenwurmstückchen wurden in 90,9 Fällen zum Mund 
geführt und verzehrt, mit Chitin getränkte Regenwurmstückchen in 98% Fällen nach 
Prüfung mit den Hinterbeinen abgestoßen. Der Einwand, daß beim Chitinköder 
ein Diffusionsstrom mit dem Wasserstrom in der Bauchrinne zum Mund gelangt und 
' das Tier über die Geschmacksqualität informiert, ließ sich einigermaßen ausschließen, 
so daß der Nachweis einer Geschmacksempfindung an den Beinen als gesichert gelten 
kann. Die Receptorenfrage ist noch nicht in Angriff genommen. Gottfried Fraenkel. 


nn nn 2 00 De ne en ui ne 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Lataste, Fernand: Le sphinx convolvuli et nos lumieres artifieielles. (Der Winden- 
schwärmer und unser künstliches Licht.) Bull. Soc. zool. France 54, 562—563 (1929). 
Verf. beobachtete mehrmals (und reproduzierte Gleiches im Versuch), daß die 
Schwärmer, sobald sie in der Nacht in ein gleichmäßig durch eine 50kerzige Lampe 
erhelltes Zimmer gekommen waren, nach mehrmaligem Umfliegen der Lampe sich 
nicht „entsprechend der bisherigen Meinung“ auf der Lampe, sondern auf den Möbeln 
oder den Wänden des Zimmers niederließen. Er vermutet, daß diese Schmetterlinge 
nicht ‚„invincible‘‘ vom Licht angezogen werden, sondern zwar auf dieses zusteuern, 
sich aber wieder abwenden und an geeignetem Orte niederlassen, falls in der Umgebung 
der Lampe genügend erleuchtete Gegenstände erkennbar sind, was zwar in einem 
Zimmer, nicht aber (im allgemeinen) bei einer im Freien aufblitzenden Lampe der Fall 
ist. Verf. verwirft daher die Tropismentheorie. W. Ludwig (Halle). 
Lataste, Fernand: Experiences sur le psychisme du frelon (Vespa erabro). (Unter- 
suchungen über die Psychologie der Hornisse.) Bull. Soc. zool. France 54, 630—639 (1929). 
Verf. untersucht die Lebensdauer von Tieren, die vom Nest weggenommen und 
gefangengehalten sind. Die Lebensdauer beträgt etwa 6--10 Stunden im Maximum 
bei einer Temperatur von 24°. Die Annahme, daß die Tiere an Hunger sterben, wird 
dadurch widerlegt, daß sie, wenn ihnen Nahrung gereicht wird, diese nur zu kleinen 
Bällen zusammenkauen und nicht zu sich nehmen, sondern erst wenn sie freigelassen 
werden zum Nest tragen. Ebenso war nicht die Temperatur von Einfluß, denn bei 
niederer Temperatur wird die Lebensdauer größer. Wahrscheinlich erliegt das Tier 
den Anstrengungen, die zur Befreiung führen sollen. Noch weiter wurde die Lebzeit 
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verlängert, wenn die Tiere aufgespießt wurden und so in ihren Bewegungen gehindert 
wurden. Durch Abtrennung von Teilen des Tieres wird gezeigt, daß das Unterschlund- 
ganglion wahrscheinlich das Hauptlebenszentrum ist, da die ihm naheliegenden Organe 
zuerst absterben und später die weiter entfernten. In Versuchen, wo den Tieren die 
Möglichkeit gegeben wird, sich aus ihrem Gefängnis zu befreien, zeigt sich, daß sich 
die Tiere in bezug auf ihre psychischen Leistungen verschieden verhalten, da sie ver- 
schieden lang brauchen um sich zu befreien. Doch scheint es, daß sie die F lucht mit 
folgerichtiger Überlegung ausführen. Verf. schließt noch einige Versuche über den 
Gehörsinn an, dabei zeigt sich, daß die Tiere sofurt eine Abwehrstellung einnehmen, 
als ein Pfeifenton oder Hupensignal erschallt. E. Wolf (Heidelberg). 


Allport, Floyd H.: Motive as a concept in natural seience. (Das Motiv als natur- 
wissenschaftlicher Begriff.) Psychologie. Rev. 37, 169—173 (1930). 

Da der Begriff Motiv an Unklarheit leidet und deshalb ein Hindernis für die psycho- 
logische Forschung bildet, schlägt Verf. zur Untersuchung tierischer Handlungen 
eine rein objektive, von Trieb, Instinkt, Anreiz, Zweckmäßigkeit und Motiv ganz 
absehende Methode vor. Zur Erläuterung seines Vorschlages bringt er folgendes Bei- 
spiel. Eine seit 24 Stunden hungernde Ratte überwindet die sie von der Futterstelle 
trennenden Hindernisse schneller als eine satte. Wir beobachten an ihr eine konstante 
Beziehung zwischen 2 Variabeln, den Kontraktionen der Magenmuskeln und der 
Steigerung in der Schnelligkeit der Körperbewegungen, die durch einfache Beobachtung 
(explieit denotativ‘‘) direkt oder indirekt bestimmt werden kann. Werden die anderen 
Bedingungen konstant gehalten, so läßt sich für diese Beziehung vielleicht sogar ein 
mathematischer Ausdruck finden. Den Vorteil dieser Beobachtungsweise sieht Verf. 
darin, daß sie ermöglicht, den untersuchten Vorgang in Teilvorgänge zu zerlegen. 
Das wieder soll Verallgemeinerungen ermöglichen und zugleich das Verständnis 
von Abweichungen von der Regel fördern und die Voraussage solcher gestatten. 
In dem Fall der hungernden Ratte soll so z. B. eine Anomalie in ihrem Verhalten 
der Ausgangspunkt für eine Analyse von neurologischen und physikalisch-chemischen 
Veränderungen im Organismus des Tieres werden usw. Die Methode hat jedoch auch 
ihre Grenzen. Sie kann wohl allgemeine Gesetze des tierischen Verhaltens finden, 
aber den einzelnen Vorgang nie vollständig erfassen. J. Groß (Neapel). 


Heider, Fritz: Die Leistung des Wahrnehmungssystems. (Psychol. Inst., Univ. 
Hamburg.) Z. Psychol. 114, 371—394 (1930). 
„Dieser Aufsatz will zeigen, daß die Betrachtung des Wahrnehmungssystems 

im Hinblick auf seine Leistung, auf seine Umweltgemäßheit wichtig und für die Theorie 
förderlich ist.“ 

.., Bubin hat auf dem Bonner Kongreß einen Versuch mitgeteilt. In einem Ring kann 
sich ein Rad mit halbem Durchmesser bewegen, an dessen Peripherie die Punkte — mathe- 
matisch bewiesen — geradlinige Pendelbewegungen durch den Mittelpunkt des Ringes aus- 
führen. An Heiders Apparat konnten 1—6 Punkte leuchtend gemacht werden. Versuch, 
im Dunkeln ausgeführt, ergibt: Wenn 1 Punkt sichtbar, so Pendelbewegung; wenn 2 Punkte, 
so 2 sich kreuzende Pendelbewegungen; wenn alle 6 Punkte sichtbar sind, so führen alle 
gleichmäßig kreisende Bewegungen aus. 

Der Einzelreiz ist also mehrdeutig, je nach dem Ganzen, in dem er darinsteht. — 
Der Versuch dient nun zur Einführung gewisser Grundbegriffe. Vorgänge in der Welt 
nehmen wir wahr und erkennen wir durch gewisse Medien, z. B. durch die Luft, durch 
Vermittlung von Lichtstrahlen usw. Es gibt also ‚Kerne‘ des Geschehens (etwa die 
Bewegung eines Körpers), die uns durch Lichtstrahlen, dem „Medium“ vermittelt 
werden. Das Medium ist dadurch ausgezeichnet, daß das in ihm sich abspielende 

Geschehen „fremdbedingt“ ist, das Geschehen der Kerne dagegen „eigenbedingt“., 

Zur Erläuterung dieser Begriffe: Es sei eine Eisenkugel gegeben, die sich auf einer be- 
grenzten Fläche in jeder Richtung frei bewegen kann. Wird nun ein Magnet über ihr bewegt, 
80 folgt die Kugel innerhalb ihrer Spielraumgrenze streng den Bewegungen des Magnets. Wo 
die Bewegung des Magnets außerhalb dieser Grenze gelangt, folgt ihr die Kugel nicht mehr, 
sondern die Bewegung der Kugel wird durch diese Grenze abgeändert. Im ersteren Fall ist 
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‘; die Bahn der rollenden Kugel fremdbedingt (durch den Magneten), im 2. Fall dagegen eigen- 
bedingt (durch ihre eigene Spielraumgrenze). Im ersteren Fall ist die Kugel ein Medium der 
Bewegung des Magneten, im 2. repräsentiert ihre Bahn ein Kerngeschehen. 

Wenn wir die Ausführungen des Verf. richtig deuten, handelt es sich darum, 
daß, den Ergebnissen der modernen Psychologie nach, die Leistung des Wahrnehmungs- 
systems sich mit der erkenntnistheoretischen Leistung der Naturforschung vergleichen 
läßt. Unmittelbar wirkt auf das Wahrnehmungssystem nur das Medium-Geschehen, 
„und aus ihm muß das eigentlich lebenswichtige Geschehen der Kerne rekonstruiert 
werden“. Schon unser Wahrnehmungsapparat ist also kein naiver Realist — oder 
reiner Impressionist. Er beantwortet nicht die Einzelreize, sondern — obwohl die 
Reaktionen lediglich von Reizen ausgelöst werden — die Beantwortung gilt dem 
Gegenstand. Die Wahrnehmung ist ein Umarbeiten der Reize in der Richtung auf 
eine, den Reizen gegenüber relativ invariante Gegenständlichkeit, also einer biologisch 
besseren Angepaßtheit an die Umwelt. Demnach muß bei der Besprechung des Wahr- 
nehmungssystems der Aufbau seiner Umwelt in die Betrachtung mit hereinbezogen 
werden, und nicht allein die das Organ unmittelbar treffenden Reize. Reize haben 
eine Bedeutung, die nur in bezug auf die Umwelt verständlich ist. Die Untersuchung 
der Umwelt führt zur Erkenntnis dessen, was an dem Wahrnehmungsvorgang eigen- 
und was fremdbedingt ist. Die Inadäquatheit der Wahrnehmung der Umwelt gegen- 
über — also ihre Eigenbedingtheit ist, auf 2 verschiedenen Schichten feststellbar: 
als Reizinadäquatheit und als Gegenstandsinadäquatheit. Das methodische Prinzip 


' zur Erforschung der Eigenbedingtheit des Wahrnehmungssystems ist: „Festlegung 


des Außeninadäquaten durch Orientierung am äußeren; dann aber 
immanente Einordnung der Erscheinungen, zu der mir die Stellen der 
Inadäquatheit die Möglichkeit bieten.‘ — Verf. trifft auch damit das Richtige, 
wenn er im Anschluß an K. Lewin das Nicht-Auseinanderhalten von Fremd- und 
Eigenbedingtem als die eine Ursache der Bildung falscher Leistungsbegriffe ansieht. 
Szekely (Budapest). 


Matthaei, Rupprecht: Das Gestaltproblem. Erg. Physiol. 29, 1—82 (1929). 

Der Verf. ist Anhänger der Gestaltpsychologie und hofft von ihrer ganzheitlichen 
Einstellung eine allgemeine Befruchtung der Psychologie und namentlich auch der 
Physiologie. Die Aufgabe dieser Schrift bezeichnet der Verf. selbst als Versuch, „den 
wesentlichen Gedankeninhalt zum Aufbau einer Gestalttheorie darzustellen‘, wobei 
das philosophisch-psychologische Problem der Gestalttheorie in den Vordergrund ge- 
stellt ist. Dies geschieht in 13 sog. „Sätzen“. In den Sätzen 1—3 wird die Gestalt 
negativ abgegrenzt. Satz 1 lautet: „Gestalt ist nicht Summe.“ v. Ehrenfels 
hatte ursprünglich 2 Hauptkriterien der Gestalt aufgestellt, deren Gültigkeit er an 
dem Beispiel einer Melodie zu beweisen sucht. Würde man die Einzeltöne einer Melodie 
jedesmal einem anderen Hörer getrennt geben, so würde die Summe der Bewußtseins- 
einheiten von den Einzeltönen um etwas ärmer sein als die Melodie selbst, wie sie jemand 
erlebt, der alle Töne nacheinander hört. Für dieses Mehr hat v. Ehrenfels den Namen 
„Gestaltqualität“ eingeführt. Das 2. v. Ehrenfelssche Kriterium heißt: „Gestalten 
sind transponierbar.“ Wenn z.B. ein Lied in eine andere Tonart übertragen wird, ist 
jeder einzelne Ton völlig anders. Die Gesamtqualität dagegen, die Gestalt, bleibt 
erhalten. Die Gestaltpsychologen versuchen, diese Transponierbarkeit auch auf anderen 
Sinnesgebieten nachzuweisen, obwohl eine Reihe von Psychologen, wie z.B. Lind- 
worsky, dieses Kriterium nicht als Gestaltkriterium anerkennen, weil es auf optischem 
Gebiete keine Gültigkeit hat. Gestaltist auch nicht Beziehung, wie eine Zeitlang, 
besonders von Gelb angenommen wurde, wenn auch die Beziehungen bei den Gestalten 
eine Rolle spielen. Vier Punkte, die so angeordnet sind, daß sie ein Quadrat dar- 
stellen, haben eine sehr große Anzahl von Relationen, von denen nur ein Teil für die 
Gestaltqualität des Quadrats entscheidend ist. Auch sei aus den isolierten Stücken 
und ihren Relationen allein die Gestalt nie zu verstehen, es müsse noch etwas Neues 
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hinzukommen. Doch ist Gestalt auch nicht Zusatzerscheinung (Satz 3), nicht 
etwas, was den Teilen nachträglich hinzufügbar ist, sondern Gestalten sind etwas Pri- 
märes; wer sie in ihren Teilen suchen will, wird sie nicht finden. Die Sätze 4-8, in 
denen das Gefüge der Gestalten näher betrachtet wird, sollen zeigen, was Gestalten 
eigentlich sind. Es wird allerdings gleich erwähnt, daß es eine allgemein gültige Defini- 
tion des Begriffs Gestalt noch nicht gibt. Auch die in Satz 4 ausgesprochene Definition: 
„Gestalten sind mehrheitliche, gegliederte Ganze“ trifft nicht für alle Gestal- 
ten zu, so z. B. nicht für die Gestalt des Kreises, die sonst in der Gestaltpsychologie 
eine große Rolle spielt. Der vom Verf. herangezogene Ausweg, daß die Definition auch 
für den Kreis doch zutreffe, weil er in Figur und Grund gegliedert sei, will nicht recht 
befriedigen. Eines der Hauptargumente der Gestaltpsychologie bringt der Satz 5: 
„Gestalt ist vor den Teilen“ (Primat des Ganzen), was vom Verf. in phänomenaler, 
funktionaler und genetischer Hinsicht bewiesen wird an einer Reihe von Beispielen 
aus der experimentellen Psychologie, wobei die von Seifert angestellten Versuche zur 
Psychologie der Abstraktion und Gestaltauffassung wie auch bei den übrigen Sätzen 
der Schrift eine gewisse Rolle spielen. Bei der genetischen Betrachtung werden Ergeb- 
nisse der Kinder- und Tierpsychologie, wie auch Untersuchungen mit Reduktion der 
Reizbedingungen (tachistoskopische Versuche, extreme Verkleinerungen der Reizbilder 
oder größere Entfernung, schwache Reizintensität, geringe Unterschiede, Dämmerung, 
Nebel, und besonders unkorrigierte Myopie), die alle die Ursprünglichkeit des Ganzen 
gegenüber den Gliedern, die sich erst allmählich herausbilden, erwiesen, angeführt. 
Im Satz 6 soll gezeigt werden, wie das Ganze und die Teile ineinandergreifen, wie ein 
Wechselspiel entsteht: „In dem Gefügezusammenhang einer Gestalt bestimmen das 
Ganze und seine Teile sich wechselseitig.‘‘ Die Teile sind im Ganzen unselbständig, 
gebunden; sie prägen ihm aber seine Gliederung auf (Bindung und Gliederung). Zum 
Beweis werden Beispiele herangezogen, gegen die schon G. E. Müller in seiner Schrift 
„Komplextheorie und Gestalttheorie“ Stellung genommen hatte: Im R sei zwar ein D 
und P enthalten, aber durch das Ganze so gebunden, daß wir sie nicht sehen. Die an- 
geblich von der Assoziationspsychologie behauptete Konstanzannahme der „sogenann- 
ten Elemente“, also hier etwa des P, sei damit als irrig nachgewiesen. Ähnlich ist dies 
bei einer Reihe von optischen Täuschungen, wie z. B. bei der Sanderschen Täuschung, 
in der zwei objektiv gleiche Diagonalen infolge verschiedener Gestalten, in die sie ein- 
gegliedert sind, völlig verschieden groß gesehen werden. Es sind dies keine Sinnes- 
täuschungen, sondern nur besonders deutliche Fälle von der Inkonstanz der Reiz-Emp- 
findungs-Zuordnung. Ganz ähnlich ist es mit den Kontrasterscheinungen. Es sind 
wirkliche Wahrnehmungen, bei denen die psychologische Wirkung der Teile bedingt 
wird durch das Ganze. In diesen Zusammenhang gehört auch das von Seifert auf- 
gestellte Korrelationsgesetz: „Gelingt die Gestaltauffassung gut, dann wird die Ab- 
straktion (die positive Heraushebung einzelner Teile) beeinträchtigt; wird dagegen die 
Abstraktionsaufgabe vollkommen gelöst, so bleibt die Bildung der Gestalt unvoll- 
kommen“. Eine weitere Beziehung der Teile zu dem Ganzen der Gestalt bringt der 
Satz 7: „Die Stücke besitzenim Gestaltgefüge verschiedene Wertigkeiten.“ 
Es gibt Stücke, deren Abänderung oder Entfernung das Ganze zerstört. Die Gewichts- 
verteilung über die Glieder bestimmt das Wesen der Gestalt. Doch braucht hierauf 
nicht näher eingegangen zu werden. Der Satz 8 geht auf die Innigkeit von Gestalt- 
gefügen näher ein. Die idealen Gestalten sind nicht zu fest und nicht zu locker gefügt. 
Maximale Bindung führt zu ungegliederter Ganzheit, wie etwa beim Erlebnis eines 
dichten, dem Blicke völlig undurchdringlichen Nebels oder eines klaren Gebirgshim- 
mels, den man auf dem Rücken liegend ganz allein im Blickfeld hat; maximale Gliede- 
rung führt zu stückhafter Menge mit Ganzeigenschaften, wie etwa das Bild einer dicht 
gedrängten Flüchtlingsmasse auf einer großen Ebene. Gestalten stehen zwischen diesen 
beiden Gegensätzen. In den Sätzen 9—13, dem 3. Teil der Studie, wird der Versuch 
gemacht, ein allgemeines Gestaltgesetz herauszuarbeiten. Der Satz 9 befaßt sich 
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mit dem Eigenleben der Gestalten, das sich in den Umbildungen und im Wechsel der 
Gewichtsverteilung bei mehrdeutigen Gestalten bekundet. Eine bekannte Formulierung 
dieses Satzes von Köhler lautet: „Die Gestalten haben Bildungstendenzen von sich 
aus.“ Der Verf. zeigt dieses Eigenleben besonders an Beispielen von Mehrdeutigkeit 
von Wörtern, wie Wachtraum oder Gründung und ferner an den Vorgängen von In- 
version. Er beschreibt dabei die reizenden Versuchev. Hornborstels mit einem Draht- 
würfel (von 6cm Kantenlänge, an dessen einer Ecke, in Richtung der Diagonale, ein 
gerader 15 cm langer Draht als Handhabe gelötet ist), die niemand wieder vergißt, der 
sie einmal gemacht hat. Stellt man diesen Würfel z. B. auf einen Tisch, invertiert ihn 
(einäugig) und bewegt dann den Kopf oder geht um den Tisch herum, so macht der 
Würfel alle Bewegungen mit. Solche Inversionen, sagt der Verf., sind keine Täuschun- 
gen, sondern Dinge, die wir wirklich unter bestimmten Bedingungen wahrnehmen. 
Im Satz 10 handelt es sich in erster Linie um das Prägnanzgesetz Wertheimers. 
Eine besonders prägnante Gestalt ist der Kreis. Er wird von allen Figuren tachisto- 
skopisch bei der kürzesten Zeit erkannt. Besonders bevorzugt sind außerdem geo- 
metrische regelmäßige und symmetrische Figuren. Durch entsprechende Versuche 
lassen sich geradezu Stufen der Prägnanz feststellen. Der Satz 12 lautet: „Jede Gestalt 
strebt zu schärfster Ausprägung ihres Wesens. Der dabei auftretende Druck kann 
eigentümliche Bewegungserscheinungen bedingen. Die Ausgeprägtheit des Gestalt- 
gefüges wird von Angleichung und Abhebung getragen“. Oder wie dieses Gesetz auch 
formuliert werden könnte: Gestalten sind eidotrop, d.h. sie suchen ein gewisses, typisches 
Urbild zu erreichen. Unter dieses Gesetz fallen die Vorgänge der Ergänzung (daß wir 
z. B. leicht geneigt sind, einen nicht ganz geschlossenen Kreis geschlossen zu sehen), 
der Assimilation und des Kontrastes. Vom gefügehaften Zusammenhang der Gestalt 
'aus gesehen, haben Assimilation und Kontrast denselben Sinn: Die Gefügequalität 
steigernd auszuprägen. An einer Unzahl von Beispielen von Laboratoriumsversuchen 
wird dies zu zeigen versucht. Den Kohärenzfaktoren G. E. Müllers entspricht der 
Satz 13, der besagt, daß die Teile eines Wahrnehmungsfeldes aus innerer Gesetzlichkeit 
zusammengefügt sind. Solche Gesetzlichkeiten sind: Gesetz der Nähe, der Gleichheit, 
der kurvengerechten Fortsetzung und der Geschlossenheit. Am Schluß geht der Verf. 
in einem besonderen Abschnitt ‚„Subjektive und objektive Gestalten‘ noch auf die vor 
allem von Köhler in seinem Buch über die physischen Gestalten behandelten Probleme 
ein. Den inneren Bedingungen der Wahrnehmung, wie konstitutionelle Eigentümlich- 
keiten, Erfahrungen, typische Einstellungen, werden die äußeren, die physikalischen 
Gestalten Köhlers, gegenübergestellt. Robert Scholl (Stuttgart-Fellbach)., 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuals- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Abromavich jr., Charles E., and W. Gardner Lynn: Sex, speeies, and race diseri- 
mination by Manoilov’s methods. (Geschlechts-, Art- und Rassenunterscheidung mit 
Hilfe der Manoilovschen Methoden.) (Zool. Dep., Johns Hopkins Unw., Baltimore.) 
Quart. Rev. Biol. 5, 68—78 (1930). 

Zusammenfassende Darstellung der bisherigen Arbeiten über die Manoilovsche 
Reaktion und ihre mögliche Anwendbarkeit. Hinweis auf die Untersuchung Helffs 
(1927 -— vgl. diese Ber. 7, 37), der für 5 Amblystomaarten deutlich verschiedene 
Atmungsgrößen festgestellt hat. Hier besteht möglicherweise ein Zusammenhang 
zu dem Ausfall der Manoilovschen Rassenbestimmungsmethode (siehe z. B. Polia- 
kowa 1927 — vgl. diese Ber. 6, 789), deren Effekt nach Alsterberg und Häkansson 
(1926 — vgl. diese Ber. 3,236) u. a. hauptsächlich auf den Mengen vorhandener orga- 
nischer Substanz beruht. Die Menge der Substanz ihrerseits bestimmt den Ablauf 
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der Oxydations- und Reduktionsvorgänge, die für den Ausfall der Manoilovschen 
Reaktion wesentlich sind. @. Koller (Berlin-Dahlem). 

Geitler, Lothar: Studien über den Formwechsel der pennaten Diatomeen. Vorl. Mitt. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biol. Zbl. 50, 65—79 (1930). 

Der Verf. hat den Lebenszyklus von 4 Diatomeen in Reinkultur genau untersucht. 
Bei Eunotia formica, Gomphonema gracile var. naviculoides, Navicula var. atomoides 
konnte sexuelle Fortpflanzung in Klonen erzielt werden, wenn die Zellen durch die 
fortgesetzten Teilungen die für die Kopulation günstige Größe erreicht hatten. Wird 
die Kopulation verpaßt, so gehen die Klone durch die fortschreitende Verkleinerung 
der Zellen und die dadurch bedingte Verzerrung der inneren Proportionen ein. Die 
äußeren Faktoren, die gutes vegetatives Wachstum ermöglichen, fördern auch den 
Eintritt der Kopulation, während alle anderen Mittel ohne Einfluß sind. Gomphonema 
stellt einen neuen Fall mit verschiedenem Verhalten der beiden Gameten einer Mutter- 
zelle dar. Man kann dieses mit der Annahme deuten, daß die Diplonten Zwitter und 
die Gameten einer Mutterzelle verschiedengeschlechtlich und miteinander selbststeril 
sind. Bei Navicula minima var. atomoides wird nur ein Gamet gebildet, der in die 
andere kopulierende Zelle überwandert. Hier kommt es bei der Reduktion zur Aus- 
stoßung eines Richtungskörperchens. Eunotia pectinalis var. minor bildet bei der 
Teilung Tochterschalen von der gleichen Größe wie die Mutterschalen, so daß keine 
Zellverkleinerung eintritt. Sexualität konnte bei dieser Art nicht nachgewiesen werden. 

F. Mainx (Prag). 

Hartmann, Max: Die Sexualität der Protisten und Thallophyten und ihre Bedeutung 
für eine allgemeine Sexualitätstheorie. (7. Jahresvers. [5. Hauptvers.] d. Dtsch. Ges. f. 
Vererbungswiss., Tübingen, Sitzg. v. 8.—12. IX. 1929.) Z. indukt. Abstammgslehre 54, 
76—126 (1930). 

Der Vortrag gibt einen gedrängten Abriß der Sexualitätstheorie, welche der Verf. 
im Handbuch der Vererbungswissenschaft (1929) in breiterer Form dargestellt hat (vgl. 
das Referat in diesen Ber. 11 739). Es werden die 4 Typen der Geschlechtsbestimmung 
(phänotypische Geschlechtsbestimmung in der Haplo- und in der Diplophase, geno- 
typische Geschlechtsbestimmung in der Haplo- und in der Diplophase) besprochen und 
die Verhältnisse in übersichtlichen Formeln zusammengefaßt. Die Erscheinungen der 
relativen Sexualität und das Verhalten der Basidiomyceten werden der allgemeinen 
Gesetzmäßigkeit eingegliedert, welche sich in dem Satz zusammenfassen läßt: ‚Die 
bisexuelle Tendenz (der Geschlechtszellen bzw. der Geschlechtsindividuen; d. Ref.) 
und das relative Stärkeverhältnis der Realisatoren und der durch sie bewirkten sexuellen 
Determinierung bilden die Grundgesetzlichkeiten, die allen Sexualitätsverhältnissen, 
von den Protisten bis zum Menschen, zugrunde liegen.“ Die Darstellung vermittelt 
eine anschauliche Übersicht über die einschlägigen Probleme. L. Geitler (Wien). 

Bornhagen, Hedwig: Geschlechterverteilung und Geschleehtsdimorphismus bei 
Splachnum ampullaceum L. und Splachnum sphaerieum (L. fil.) Swartz. Beih. z. bot. 
Zbl. I 46, 407—434 (1930). 

Verf. bestätigt die von Schweizer festgestellte Haplodiöcie von Splachnum 
sphaericum im Gegensatz zu Splachnum ampullaceum, das haplomonöcisch ist. Die 
Gametangienstände der weiblichen Pflanzen von Splachnum sphaericum entwickeln 
zwar nur Archegonien, besitzen aber Paraphysen wie die Antheridienstände und inter- 
mediäre Perichätialblätter, was als Beweis für den Übergang zur zwitterigen Ausbil- 
dung der Gametangienstände gedeutet wird. Verf. untersuchte auf Grund von Ein- 
sporenkulturen die Geschlechterverteilung und beachtete vom genetischen Stand- 
punkte aus entwicklungsphysiologische Einzelheiten. Auch die Geschlechterverteilung 
und die Beblätterung der bivalenten und quadrivalenten Formen ist untersucht: 
desgleichen der cytologische Nachweis der Haploidie, Diploidie und Tetraploidie bei 
Splachnum ampullaceum versucht; Verf. hält den Chromosomensatz: haploid 8 
diploid 16, tetraploid 32 für am wahrscheinlichsten. E. Bergdolt (München). 
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Okada, Yö K.: Ineubation-habit in a phyllodoeid polychaete, Notophyllum foliosum 
Sars. (Brutpflegegewohnheit bei einem Phyllodociden [Polychaeta].) J. Mar. biol. 


Assoc. U. Kingd., N. s. 16, 475—477 (1930). 
Bei Notophyllum überdecken die blattartig umgestalteten Dorsaleirren der 


' Parapodien dachziegelartig den Rücken. An 2 Exemplaren von N. foliosum, ge- 
' dreggt bei Plymouth im September, bargen sie unter sich im Bereiche des 38. bis 


47. Borstensegmentes Massen von in Entwicklung begriffenen Eiern, die, in einem 
gelatinösen, aufgewickelten Sekretband vereinigt, am Rücken des 41. bis 45. Segments 
angeheftet waren. Ein Exemplar trug außerdem eine kleine Eiermasse auch am 15. 
borstentragenden Segment (Abb.). Von gewissen Polynoiden ist eine ähnliche Ver- 
wendung der umgestalteten Dorsaleirren (Elytren) zur Schaffung eines Brutraumes 


' bekannt: Polynoe antarctica, Cirratulus cirratus — Falklandsinseln, Harmo- 
 thoe imbricata — Japan; die beiden letzteren sind jedoch im Kanal als nicht brut- 
‚ pflegend bekannt. Für die Tatsache, daß nur wenige Arten und offenbar nur an be- 


stimmten Orten solche Brutpflege treiben, kann in Temperaturverschiedenheiten 
keine ausreichende Erklärung gefunden werden. Jedenfalls handelt es sich um einen 
unabhängigen Erwerb der Brutpflege innerhalb der beiden Familien Phyllodocidae 
und Polynoidae auf Grund ähnlicher Differenzierung der Dorsaleirren. J. Meixner. 

Banta, Arthur M., and L. A. Brown: Control of sex in Cladocera. VI. By treatment 
with drugs. (Geschlechtsbestimmung bei Cladoceren. VI. Durch Behandlung mit 
Chemikalien.) (Dep. of Geneties, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. 
Y.) Physiologie Zoöl. 3, 48—55 (1930). 

Moina macrocopa wurde vor oder während der kritischen Periode der Geschlechts- 
bestimmung der Einwirkung von Chemikalien ausgesetzt. Dadurch wurde die Ent- 
wicklungsgeschwindigkeit der Weibchen, besonders die Ablage von Embryonen, ver- 
zögert, die Zahl der Männchen erhöht. Bei der Anwendung von Acetonchloroform 
(Chloreton) betrug die Männchenziffer 23,9—35% (statt 18,9%), die Verzögerung der 
Geburten betrug 0,76—1,11 Stunden. Bei Phenylurethan war die Männchenziffer 38,9 
bis 58,8% (statt 23,4% normal), die Verzögerung betrug 0,64 Stunden. Äthylurethan 
bewirkte die Männchenziffer 17,3% (statt 9,3%) und Geburtsverzögerung von 1,8 Stun- 
den. Cyankalium erzeugte 18,7% Männchen (statt 13,4%) und verschob die Geburt 
um 1,33 Stunden. (V. vgl. diese Ber. 12, 579.) Walter Rammner (Leipzig). 

Lantz, L.A.: Einiges über Lebensweise und Fortpflanzung von Ambystoma opacum 
Grav. Bl. Aquar.kde 41, 63—67 (1930). 

Verf. gelang es, mehrere Exemplare von Amblystoma opacum in einem Sumpf- 
terrarium zu halten und zur Fortpflanzung zu bringen. Die Befruchtung und die ihr 
vorangehenden Liebesspiele sind ähnlich wie beim Axolotl. Unter natürlichen Be- 
dingungen werden die Eier im Herbst am Rande von Seen abgelegt, aber nicht inner- 
halb des Wassers, sondern in kleinen Mulden an Land. Sie entwickeln sich sehr lang- 
sam, die Embryonen können längere Zeit unbeschadet sich unter verhältnismäßig 
trockenen Bedingungen halten. Bei steigendem Wasserspiegel gelangen sie ins Wasser 
und schlüpfen aus den Gallerthüllen aus. Verf. beobachtete, daß das Weibchen 94 Eier 
in einer kleinen Mulde, die es in den Schlamm gegraben hatte, ablegte und dann tagelang 
bewachte. Eine Anzahl Eier wurde in Wasser gehalten, andere in feuchtem Moos. 
Es zeigte sich, daß letztere, sobald man sie in Berührung mit Wasser brachte, aus- 
schlüpften. Die Entwicklung geht langsam vor sich. Das Larvenstadium dauerte 
130—160 Tage. Die in Gefangenschaft aufgezogenen Tiere pflanzten sich nicht fort. 

M. Langendorff (Stuttgart). 
Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwieklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Marwinski, Helmut: Die Rolle des Nucleolus bei der Fermentproduktion in keimen- 
den Samen. Bot. Archiv 28, 255—288 (1930). 
Bei der Keimung der Samen von Secale, Triticum, Helianthus und Mirabilis 
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spalten die Nukleolen der Aleuron- und Schildehenzellen Körnchen ab, die, in Vakuolen | 
gehüllt, hinausgehen oder noch im Kern gelöst werden. Dabei verhalten sich die Körn- 

chen immer tinktoriell anders als die Nukleolen. Gleichzeitig mit der Abspaltung 
der Körnchen erfolgt Auflösung der Aleuron- und Stärkekörner und des Endosperms. 
Bei Mirabilis ist der Vorgang etwas anders, indem die reiche Nucleolarsubstanz aus- 
krystallisiert und dann erst langsam in einen gewöhnlichen Nucleolus umgewandelt wird 
mit folgender Körnchenabspaltung. — Haberlandts Versuche werden bestätigt, daß 
bei den Getreidearten die Fermente aus dem Endospermhaustorium entstehen, darüber 
hinaus gibt die Arbeit einen erneuten Stützpunkt für die Arbeitshypothese von Ziegen- 

speck: Der Speicherung von Profermenten im Nucleolus. Esdorn (Hamburg). | 

Arnaudov, Nikola: Beitrag zur Keimungsphysiologie des Tabaksamens. Jb. Univ. 
Sofia 25, 3 u. dtsch. Zusammenfassung (1929) [Bulgarisch]. pl 

Ausgehend von den Untersuchungen von Honing und Busse über die Keimung 
des Tabaksamens untersuchte der Verf. eine Reihe bulgarischer Tabaksorten in ihrer 
Beziehung zum Licht und zur Temperatur bei der Keimung. Es gibt Sorten, die 
speziell Lichtkeimer sind, aber auch Sorten, die dem Licht gegenüber sich als licht- 
indifferent sich erwiesen haben. Bei den Lichtkeimern kann die höhere Temperatur 
den Mangel an Licht nicht ersetzen. Die Optimaltemperatur für Keimung für Licht- 
indifferente ist aber im Licht und im Dunkel verschieden. Außerdem ist auch die 
Keimenergie und die Variationsgrenze der Keimzahl bei einigen Formen studiert 
worden. Auch in bezug auf die Konzentrationen des Ätherwassers als Stimulations- 
mittel zeigten sich die verschiedenen Sorten sehr verschieden. (Vgl. diese Ber. 2, 624.) 

V. Vouk (Zagreb). 

Papendieck, Hans: Untersuchungen über die wechselseitigen Beziehungen zwischen 
Wasserstoffionenkonzentration und Pflanzenkeimlingen. Bot. Archiv 28, 177—217 (1930). 

Durch die Dissoziationstheorie von Svante Arrhenius, die den Grundstein 
für eine quantitative Erfassung der Wasserstoffionenkonzentration gebildet hat, 
war es möglich, Bodenreaktion und das Gedeihen der Pflanze in Abhängigkeit zu 
bringen. In vorliegender Arbeit wird die Wasserkulturmethode benutzt. Zunächst 
werden die verschiedenen Glasarten bezüglich ihrer Brauchbarkeit geprüft. Es kann 
nur Jenaer Glas benutzt werden, da die anderen das p, verändern. Die Keimlinge 
einer Sorte oder Linie reagieren durchaus individuell auf die 9, und ein stark unter- 
schiedliches Verhalten der Körner einer Sorte tritt bereits bei gleichen Mengen ein. 
Die Abänderungen des p, werden vorwiegend durch die Salze der Kornschale und der 
Spelzen bedingt. Im Sande sind derartige Abänderungen schlechter zu beobachten. | 
Ein Unterschied in der Säureempfindlichkeit zweier Sorten ist im Keimlingsstadium 
nicht verwertbar, da die Fehlergrenzen zu groß sind. Haferkörner bedingen je nach 
dem Spelzenausmaße eine stärkere oder schwächere Neutralisation des Mediums. 

Niethammer (Prag). 

Muneie, J. H., and M. K. Patel: Faseiation of sweet peas. (Fasciation bei Lathyrus.) 
Amer. J. Bot. 17, 218—230 (1930). 

Von zahlreichen Autoren sind nach Infektion verschiedenster Wirtspflanzen durch 
Bacterium tumefaciens Mißbildungen organoider Natur — darunter auch verbänderte 
Sprosse beobachtet worden. Verff. beobachteten an der sweet pea (Lathyrus) zahlreiche 
Fasciationen, die auf Infektion durch genannten Mikroben zurückzuführen nahe lag. 
Die Beobachtungen an steril aufgezogenen Pflanzen, deren Sprosse zuweilen Ver- 
bänderungen aufwiesen — andererseits die negativen Ergebnisse der Impfungen, welche 
mit den aus verbänderten Sprossen isolierten Mikroben ausgeführt worden waren, 
ließen erkennen, daß Verbänderung und Tumefaciensinfektion nur in losem kausalen 
Verhältnis zueinander stehen können. Der Verff. Erfahrungen stimmen mit den Mit- 
teilungen derjenigen Autoren überein, welche gleichartige organoide Mißformen nach 
parasitären und anders gearteten Eingriffen entstehen sahen, die Terata aber nicht an 
allen Versuchsindividuen mit Zuverlässigkeit hervorzurufen imstande waren. Küster. 
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Vogt, Walther: Gestaltungsanalyse am Amphibienkeim mit örtlicher Vitalfärbung. 


| I. TI. Gastrulation und Mesodermbildung bei Urodelen und Anuren. Roux’ Arch. 120, 
‚ Festschr. Spemann, V. Tl, 384—706 (1929). 


Lange erwartet und vermißt, bildet die umfangreiche Arbeit einen Markstein 


‚in der Geschichte der vergleichenden und experimentellen Entwicklungslehre. 
| Sie baut am Fundament, auf welches beide Zweige der Morphologie sich stützen 
müssen, und hat dieses zum Teil vollkommen neu errichtet. Gerade die bewußte Be- 
| schränkung auf das Grundlegende, die rein beschreibende ‚„‚Ontogenese der Einzelform“ 
‚ hat trotz der Fülle des bearbeiteten Materials eine Vollständigkeit und Abgeschlossen- 
| heit in Form und Inhalt ermöglicht, welche die Arbeit zu einem Standardwerk für den 
Embryologen und Entwicklungsmechaniker machen. Vogt hat seine wichtigsten 


Ergebnisse am Schluß der Arbeit klar zusammengefaßt und auszugsweise auch schon 


‚ in den „Naturwissenschaften“ 17. Jahrg. Heft 25 veröffentlicht, so daß die folgenden 
' Angaben im engsten Anschluß an diese Darstellungen nur eine oberflächliche Orientie- 
‚ rung bezwecken sollen. Wer mehr braucht, kann auf die Arbeit selbst und da vor allem 
‚ auf das klare und schöne Abbildungsmaterial nicht verzichten, das so angeordnet und 
‚ beschriftet wurde, daß seine Durchsicht allein schon einen relativ vollständigen Über- 
"blick über die Befunde gewährt. Hier soll weiter auszugsweise ein Teil der Vogtschen 
, Zusammenfassung selbst folgen. „Im einzelnen bringt der 1. Teil ausführliche Belege 


‚ für den bereits 1926 veröffentlichten Plan der präsumptiven Organbezirke an der be- 
' ginnenden Gastrula der Urodelen, ferner den ergänzenden Plan für das Blastula- 
‚ stadium (Abb. 1c). Alle wichtigeren Embryonalanlagen lassen sich nach dem Schicksal 
‚von Farbmarken auf bestimmte Oberflächenbezirke des fertig gefurchten Eies zurück- 


beziehen. An Hand von Einzelversuchen werden die Hauptgrenzen und Teilgebiete 
der 3 Keimblattzonen bestimmt; schließlich wird der Anlageplan in bezug auf Geltungs- 
bereich und Lücken einer Kritik unterzogen, zum Teil unter Diskussion über die Her- 
kunft des hinteren Ursegmentmaterials. Im 2. Teil werden die Gestaltungsbewegungen 
der einzelnen Keimbezirke auf dem Wege von der Blastula zum Embryo verfolgt. 


Die Vorgänge der Invagination (Einstülpung und Einrollung), der Ausbreitung des 


Dachbereiches (Epibolie), der Streckung der Randzonenbezirke, der dorsalen Kon- 
vergenz und ventralen Divergenz aller 3 Keimblätter werden als „Grundbewegungen 


‚der Primitiventwicklung‘‘ an der Hand ausgewählter Markierungsversuche analysiert. 


Mehrzeitige Markierung des Urmundrandes bis in das beginnende Neurulastadium 
(Abb. 15) zeigt bei der Bildung des Rückens lediglich Vorgänge der Einrollung, Streckung 
und dorsalen Konvergenz, aber keinerlei Andeutung einer Nahtbildung, keine Con- 
crescenz. Im 3. Teil werden die geweblichen Eigenschaften und Beziehungen der 
Keimblätter nach Schnittserien untersucht, zunächst im geschlossenen Gastrulastadium 


.an Hand einer plastischen Rekonstruktion, dann in verschiedenen Stadien der Früh- 
"entwicklung an Hand von Mikrophotogrammen und graphischen Rekonstruktionen. 


Im einzelnen werden festgestellt: frühzeitige Sonderung des Mesoderms vom Ento- 
derm im Bereich der Urmundlippen schon kurz nach Gastrulationsbeginn, besondere 
Zellformen im Entoderm bei der Invagination und Aufweitung des Kopfdarmes, 


Konvergenzformen der Zellen bei der Mesoderminvagination; längerer Zusammenhang 
des Mesoderms mit dem Entoderm in der ventralen Urmundlippe und in der prä- 
 chordalen Platte; entodermale und mesodermale Zugehörigkeit dieser letzteren als 


des Verbindungsgliedes von der Chorda-Mesodermplatte zur Kopfdarmwand; Sonde- 
rung des prächordalen Mesoderms in ihrer Nachbarschaft; Zugehörigkeit der Chorda 
zum Mesoderm; Mitbeteiligung von Somitenmaterial an der Bedeckung der dorsalen 
Darmlücke; Bildung des entodermalen Darmdaches unter Nahtschluß der freien 


‘Entodermränder; Bildung und mesodermale Zugehörigkeit der Hypochorda. — Die 


folgenden Teile, 4. und 5., bringen die Bearbeitung zahlreicher Markierungsversuche 
an Keimen von Anuren, vorwiegend der Unke (4) mit Ergänzungen aus Versuchen 
an verschiedenen Froscharten (5). Eine umfassende Auswertung der Bombinator- 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 14. 37 


.578 


Versuche erfolgt im 6. Teil an der Hand des Anlageplanes der Blastula (Abb. 89). 
Die Gestaltungsbewegungen zeigen einesteils grundsätzliche Übereinstimmung, andern- 
teils quantitative und Richtungsunterschiede gegenüber der Primitiventwicklung der 
Urodelen. Das Nähere ist nachzulesen. Der Anlageplan weicht nicht grundsätzlich, 
aber in bezug auf die Höhe der Einzelbezirke doch sehr wesentlich von dem der Urodelen 
ab. In einem Schlußteil werden allgemeinere Theorien der Embryobildung erörtert, 
die Achsenfrage, die Hertwigsche Cölomtheorie, die Concerescenz- und die Urmund- 
theorie. Die Eiachse muß morphologisch an Bedeutung zurückgestellt werden gegen- 
über der ringförmigen Randzone. In bezug auf Urmundschluß und Hinterende sind 
alle Amphibien ‚Protaxonier“, in bezug auf das Vorderende weichen Anuren und 
Urodelen voneinander ab. — Die Enterocöltheorie läßt sich an der Amphibienent- 
wicklung direkt widerlegen, wenn man die Bildungsrichtung des Mesoderms, die Be- 
ziehung des submesodermalen Spaltes zum Urdarmlumen und die Herkunft des Materials 
der Seitenplatten in Betracht zieht. — Widerlegt wird auch die Concrescenztheorie: 
der Rücken bildet sich nicht durch die Naht, sondern durch Streckung und Konvergenz, 
was besonders durch die Materialverfolgung bewiesen wird; eine Urmundnaht existiert 
nur in der Ausdehnung des ventralen Schwanzsaumes (Canalis neurentericus bis After). 
Concrescenz und Konvergenz sind in bezug auf Materialbewegung und -verwendung 
grundverschiedene Vorgänge. Die „Spaltbildungen‘‘ werden dementsprechend nicht 
auf ein Ausbleiben des Nahtschlusses, sondern auf eine wirkliche Aufspaltung des 
Rückens infolge von Zweiteilung der Streckungsvorgänge zurückgeführt. — Die 
Urmundtheorie muß von der Voraussetzung eines zweiblättrigen Wirbeltierkeimes 
absehen; eine Rückbeziehung von Chorda und Mesoderm auf eines der beiden primären 
Keimblätter gelingt nicht. Ihr Material ist vielmehr auf den Rand der Gastraea zu 
beziehen und so auch in phylogenetischem Sinne „Randzone“, ‚„Urmundrand“. Nur 
auf diese Weise erscheint die Aufrechterhaltung der Gastraeatheorie und zugleich 
eine befriedigende Homologisierung der Urmundgebiete bei allen Wirbeltierklassen 
möglich. (I. vgl. Ber. Physiol. 35, 423.) Goerttler (Kiel). 

Runnström, John: Zur Bewegungsphysiologie der Seeigellarve und anderer Plankton- 
larven. (Zootom. Inst., Univ. Stockholm.) Z. vergl. Physiol. 11, 503—522 (1930). 

Die Blastulae und Gastrulae von Psammechinus miliaris und Paracentrotus 
lividus rotieren um die primäre Eiachse. Sie bewegen sich immer nach vorwärts (nie- 
mals rückwärts) und können auf- und abwärts schwimmen. Die Veränderung der 
Längsachse bei dem Übergang zum Pluteusstadium ist auch auf die Art der Fort- 
bewegung von Einfluß. Jetzt fällt die Rotationsachse mit der Dorsoventralachse 
zusammen. Bei diesem Übergang verschiebt sich die Richtung des Geißelschlages. : 
Es schlagen jetzt einzelne Partien der Larve in verschiedener Richtung, und es wird 
angenommen, daß die Schlagrichtung einer periodischen Veränderung unterliegt; 
dadurch kommen Bogenbewegungen zustande, wobei sich der Pluteus um seine eigene 
Achse dreht mit der oralen Seite nach oben. Bogen mit großem und kleinem Radius 
folgen periodisch aufeinander, und je nach der Größe des Bogens wechselt die Achsen- 
einstellung. Die Pluteuslarven können auch rückwärts schwimmen. Diese periodische 
Bogenbewegung ist auch bei anderen Echinodermenlarven und Larven anderer Tier- 
stämme sehr verbreitet, sie kann bei gewissen Polycladenlarven durch verschiedene Be- 
lichtung modifiziert oder unterdrückt werden. — Seeigelgastrulae mit einer auf die pri- 
märe Eiachse senkrechten, künstlichen Längsachse (in verdünntem Seewasser) bewegen 
sich in der Richtung derselben, verhalten sich also wie junge Plutei, andererseits zeigen 
Plutei mit radialsymmetrischer Form nach Behandlung mit sulfatfreiem Seewasser 
die einfache Bewegungsform des Blastulastadiums, behalten aber das Vermögen, 
rückwärts zu schwimmen. Entsprechend dem Vorschlag des Ref. werden die schlagen- 
den Fortsätze der Echinodermenlarven als Geißeln bezeichnet. Da diese Geißeln in 
jeder beliebigen Richtung schlagen können, hält es Verf. für gerechtfertigt, hier von 
apolarer Geißelbewegung (Merton) zu sprechen. — Die verschiedenen Bewegungs- 
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formen der Larven sind ohne Koordination der verschiedenen Teile mittels einer 
Leitung neuroider Natur (Parker) nicht denkbar, denn auch abgeschnittene Vorder- 
eile der Larven und skeletlose Plutei können die Bogenbewegungen ausführen. Durch 
rhöhung des Kaliumgehaltes des Seewassers wird die Koordination der Geißeln auf- 
gehoben. Lithium wirkt Kalium gegenüber antagonistisch. Merton (Heidelberg). 
Ranzi, Silvio: L’acereseimento dell’embrione dei cefalopodi. (Ricerche sugli scambi 
tra ovo ed ambiente.) (Das Wachstum des Cephalopoden-Embryos. [Untersuchungen 
(über den Austausch zwischen Ei und Umgebung.]) (Staz. Zool., Napoli.) Roux’ 
Arch. 121, 345—365 (1930). 

Der Embryo von Sepia offic. nimmt während der Entwicklung Wasser und mine- 
ralische Bestandteile aus dem umgebenden Medium auf. Der Aschengehalt ist im 
"Stadium des Ausschlüpfens etwa 4mal so groß wie bei dem eben abgelegten Ei, der 
"Wassergehalt überschreitet das Doppelte. Von organischen Bestandteilen des Eies 
‚sind 19,1% nicht am Aufbau des Embryos beteiligt. Die Befunde werden an mehreren 
- Tabellen und an Kurven illustriert, die sich auf Wägungen und Messungen der erwähn- 
ten Substanzen bei verschieden alten Eiern und Embryonen beziehen. W. Brandt. 


t Yaoi, Hidetake: Glutathione, eytochrome and hydrogen ion eoncentration in 
‚developing ehiek embryos. (Glutathion, Cytochrom und Wasserstoffionenkonzentration 
‚in sich entwickelnden Hühnerembryonen.) (Government Inst. f. Infect. Dis., Tokyo.) 
‘Jap. med. World 9, 38—41 (1929). 

Die Glutathionmenge nimmt während der Entwicklung des Hühnerei zu und er- 
‚reicht ihr Maximum am 12. bis 14. Tag; von da ab sinkt sie wieder ab. Das Glutathion 
‚, wurde nach der Stärkemethode von Tunnicliffe bestimmt. Auch im Gehirn und den 
‚ Beinmuskeln des Embryo tritt dieses Maximum zutage. Gehalt an Glutathion am 

14. Tageim Gesamtembryo 0,103% ‚im Gehirn 0,202% , im Muskel 0,112% ; am 21. Tage: 
Insgesamt 0,058%, im Gehirn 0,170%, im Muskel 0,064%. Auch beim Cytochrom 
‚fanden sich erhebliche Schwankungen (nach Yaoi, Tamira und Nakahara bestimmt; 
‚vgl. Ber. Physiol. 48, 360). Vom 4. bis 11. Tag der Entwicklung fand sich weniger als Y/,o 

der Menge des ausgewachsenen Embryo. Am 21. Tag entsprach die Menge etwa der 
des erwachsenen Huhn. 9, betrug (colorimetrisch) am 4. Tag 6,3—6,4; am 5. Tag 
.6,4—6,6; am 6. Tag 6,5—6,8; am 7. Tag 6,7—6,8; am 14. Tag 7,0—7,2, am 15. bis 
21. Tag 7,2—7,4. Die Reaktion ist also anfangs mehr nach der sauren Seite gerichtet 
und erreicht am 14. Tage die alkalische Reaktion, die bis zum Schluß bestehen bleibt. 
Fr. N. Schulz (Jena)., 

'Tomita, Masaji, und Masao Takahashi: Embryochemische Untersuehungen mittels 

der Injektionsmethode. I. Über die Harnsäurebildung im Organismus des Hühnerembryos. 

(Physiol.-Chem. Inst., Med. Akad., Nagasakı.) Hoppe-Seylers Z. 184, 272—275 (1929). 

Bei Injektion von der Eispitze aus läßt sich folgende Harnsäurezunahme gegenüber 

den nichtinjizierten Eiern nachweisen: 


Es wurde injiziert 
% 0,1 ccm 10 proz. 
Bebrütungstage 0,1 ccm 10 proz. 0,1 ccm 20 proz. 0,1 ccm 10 proz. Harnstoff + 
Harnstoff Milchsäure Tartronsäure 0,1 ccm 10 proz. 
Tartronsäure 
14 0,6424 mg 0,5910 mg 0,0215 mg 1,1366 mg 
17 1,3479. 2,0346 ,, 0,9795 ,; 6,3789 ,, 
19 j 2,4196 ,, 073112, 0,4383 ,, 3,5255 ‚, 


Der Weg der Harnsäurebildung wäre demnach, daß sich aus den Aminosäuren zunächst 
Harnstoff bildet, auf der anderen Seite aus Zucker Milchsäure, die zu Tartronsäure 
oxydiert wird. Durch Zusammentreten von Tartronsäure und Harnstoff soll dann im 
Sinne der Wienerschen Auffassung auf dem Wege über Dialursäure die Harnsäure 
entstehen. Fr. N. Schulz (Jena).°° 


be 
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Aron, Max: Sur Pimpermöabilit6 du placenta & la substance prehypophysaire active 
sur la glande thyroide. (Über die Impermeabilität der Placenta für die auf die Schild- 
drüse wirksame prähypophysäre Substanz.) (Inst. d’Histol., Fac. de Meed., Strasbourg.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 108, 151—152 (1930). 

Die Reaktion der Schilddrüse auf Injektionen von Hypophysenvorderlappen- 
extrakt gestattet festzustellen, ob die fragliche Substanz den Embryo durch die Pla- 
centa erreicht. Es wurde dazu der wäßrige Extrakt des Hypophysenvorderlappens in 
verschieden hoher Dosis trächtigen Meerschweinchen injiziert. Die Schilddrüse des 
Versuchstieres läßt sehr bald die funktionelle Reizung als Folge der Injektion erkennen; 
die Exkretion von Kolloid zeigt sich mit einer Intensität, welche von der verabreichten 
Quantität des Extrakts und der Dauer des Versuches abhängt und welche selbst in 
weniger ausgesprochenen Fällen noch deutlich genug ist. Die Schilddrüse des Fetus. 
dagegen bleibt in jedem Entwicklungsstadium, auch in den letzten Stunden des intra- 
uterinen Lebens unverändert im Vergleich zu gleich alten Kontrollen. Ihr Volumen 
und Gewicht erscheinen normal, und weder in der Dicke des Epithels, noch im Zustand 
des Kolloids sind die geringsten Anzeichen einer Beeinflussung durch den Hypophysen- 

. extrakt zu beobachten. Da gerade die Thyreoidea der neugeborenen Meerschweinchen 
besonders empfindlich gegenüber den Hypophysenextraktinjektionen ist (und die 

Mutter etwa das 200fache der wirksamen Dosis erhalten hatte), erscheint die Annahme 

gerechtfertigt, daß die auf die Schilddrüse wirkende Substanz nicht durch die Placenta 
hindurchgeht. Hartmann (München). 


Gostimirovie, D., und W. Mrsi6: Über den angeblichen Einfluß der Blutgefäß- 
versorgung auf das Geschlecht der Embryonen. (Morphol.-Biol. Inst., Univ. Zagreb.) 
Roux’ Arch. 121, 485—523 (1930). 

An 23 trächtigen weißen Mäusen mit zusammen 136 Embryonen wurde die Frage ı 
untersucht, ob die Stärke der Blutgefäßversorgung der Embryonen je nach deren Lage : 
in den Uterushörnern Unterschiede zeigt und ob solche Unterschiede Beziehungen | 
zur Geschlechtsbildung der Embryonen aufweisen. Zu diesem Zwecke wurde zunächst , 
die Blutgefäßversorgung des trächtigen Uterus bei der weißen Maus genau untersucht. 
und beschrieben. Es ließ sich feststellen, daß in der Regel die stärkeren Blutgefäße | 
zur Spitze und Basis der Uterushörner verlaufen und daß, wenn 3 oder mehr Embryonen | 
in einem U.H. liegen, die Mitte des U.H. meist nur von schwächeren anastomosierenden 
Gefäßabzweigungen versorgt wird. Ob hierdurch jedoch wesentliche Verschieden- | 
heiten in der Blutversorgung der Embryonen entstehen, wird in Zweifel gezogen, 
Irgendwelche Beziehungen zwischen der Lage der Embryonen an der Spitze und 
Basis oder in der Mitte der U.H. und der Geschlechtsbildung ließ sich nicht nachweisen, | 
ebensowenig eine Beziehung zwischen der größeren oder geringeren Stärke und Anzahl 
der einen Embryo versorgenden Blutgefäße und seinem Geschlecht. Das Ergebnis | 
der Untersuchungen steht somit im Gegensatz zu den Angaben Kowalewskys (1911), | 
Außerdem wurde auch der Frage Beachtung geschenkt, ob etwa zwischen der Ver- | 
teilung der Embryonen auf das rechte bzw. linke U.H. und dem Geschlecht der Em- | 
bryonen Beziehungen bestehen. Dies war nicht der Fall. — Die Fertilität des rechten 
und linken U.H. konnte in Übereinstimmung mit Parkes (1924) als im Durchschnitt ' 
gleichgroß festgestellt werden. Unter ausführlicher Berücksichtigung der Literatur | 
wird dargetan, daß bis jetzt bei Säugern ein Einfluß auf das Geschlecht der Nach- 
kommen nur auf dem Wege der Beeinflussung der Keimzellen, nicht aber durch direkte 
Umstimmung der intakten Keimdrüsen nachgewiesen ist. W. Mrsie (Zagreb). | 

Cotronei, Giulio: Lineamenti storiei e impostazioni conerete in esperienze di trapianti | 
tra anuri e urodeli. (Historische Skizzierungen und konkrete Feststellungen bei Ex- 
perimenten von Pfropfungen zwischen Anuren und Urodelen.) (Istit. di Anat. Comp., 
Uniw., Roma.) Monit. zool. ital. 41, 8-15 (1930). 


Es wird ein ganz kurzer Überblick über einige wesentliche Experimente gegeben, die 
alle auf die grundlegende Entdeckung von Born zurückgehen. Besonders erwähnt werden 
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die experimentellen ' Verschmelzungen von embryonalen Augen, die auf Anastasi zurück- 
| gehen, obgleich hier nur Vertreter derselben Art gewählt wurden. W. Brandt (Köln). 

- Nieholas, J. 8.: The effects of the separation of the medulla and spinal cord from 
| the cerebral mechanism by the exstirpation of the embryonie mesencephalon. (Die 
h Wirkungen der Trennung der Medulla und des Rückenmarks vom cerebralen System 
1 durch Exstirpation des embryonalen Mittelhirns.) (Osborn Zoöl. Laborat., Yale Univ., 
" New Haven.) J. of exper. Zoöl. 55, 1—22 (1930). 

' An den Ort des vorher total exstirpierten Mittelhirns wird bei Schwanzknospen- 
stadien (27—29) von Amblystoma punctatum die Anlage einer rechten Vorderextre- 
mität + Vornierenanlage implantiert. Am Wirt wurden keine Wachstumsstörungen 
festgestellt. Das Implantatbein wuchs ohne Verdoppelungen meist gut aus. Die 
" Embryonen führen die ersten Schlängel- und Schwimmbewegungen (auch ohne cere- 
brale Leitung) normal aus; erst nach 60 Tagen hören spontane Bewegungen auf. Die 
! transplantierten Beine werden von Nervenfasern innerviert, die vom Vorderende der 
' Medulla oder von Gekirnnerven kommen und zum Teil ndmiäle Armbewegungen 
' vermitteln können. — In Korrelation mit dem Transplantat treten an den Kopfknor- 
| peln Veränderungen auf. Das Rückenmark erleidet durch die Trennung vom Gehirn 
| Feine Veränderungen, während die Spinalganglien leichte. Hypoplasie aufweisen. 
Hamburger (Freiburg i. Br.). 
Caridreit, F., et V. Rögnier: Les transplantations- testiculaires homoplastiques et 
les groupes sanguins chez les oiseaux. (Die homoplastischen Hodenverpflanzungen und 
' die Blutsgruppen der Vögel.) (Stat. Physiol., Coll. de France, Paris.) C.r. Soc. Biol. 
' Paris 102, 818—819 (1929). 
Die Mißerfolge beim Anwachsen von Heterotransplantaten läßt sich durch die 
Verschiedenheit des Blutes des Spenders und des Empfängers erklären: Fasanen-, Enten- 
und Hühnerblut geben untereinander Agglutination. Die Mißerfolge dagegen bei 
Homotransplantationen (Hühnerrassen untereinander, die keine Agglutination geben) 
beweisen, daß feinere Blutunterschiede (,‚plus tenues‘) noch vorhanden sein müssen. 
Wagner (Kowno). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezielle Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Haldane, 3. B. S.: A note on Fisher’s theory of the origin of dominance, and on 
& correlation between dominance and linkage. (Bemerkungen zu Fishers Theorie über 
den Ursprung der Dominanz und über eine Korrelation zwischen Dominanz und Kop- 
pelung.) (John Innes Horticult. Inst., Merton, England.) Amer. Naturalist 64, 87 
bis 90 (1930). 

Nach Fisher treten Mutationen erstmalig stets als dominante auf. Danach auf- 
tretende selektiv wirkende Modifikatoren bedingen dann sekundär die Rezessivität. 
Bei Wiederauftreten einer Mutation kann diese dann auch sofort recessiv sein. Nach des 
Verf. Ansicht ist die Erklärung selten ausreichend. Er fügt 2 neue Erklärungsmöglich- 
keiten hinzu. Indem er -Goldschmidts Hypothese übernimmt, daß die Gene wie 
Katalysatoren wirken, die einen Prozeß beschleunigen, nimmt er an, daß Verminderung 
oder Inaktivierung der Ausgangssubstanz eines Gens leicht zu erkennen ist an geringerer 
bzw. schwächerer Merkmalsverwirklichung, Vergrößerung der Gensubstanz dagegen 
nicht zu erkennen sind: hat eine Mutation des Ausgangsgens A, zu a statt, so ist diese 
sofort faßbar und dominant, nicht aber wenn A, zu A, mutiert. Erstmalig mutiert 
A,A, zu A,a. Es wird angenommen, daß die Konstitution A,a weniger lebensfähig 
ist al A,A, oder A,A,. Daher sind Fishers neu auftretenden Modifikatoren wahr- 
Seheinlich neue Matationen des Ausgangsgens, indem A, — bei der Konstitution A,a — 
zu A, mutiert. Das Allel a wird, da es die Vitalität keraksehzt, durch Selektion aus- 
gemerzt. Tritt später bei der Konstitution A,A, die Mutation a abermals ein, so ist sie 
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jetzt recessiv. Für gewisse Fälle — Apotettix, Lebistes — wird die andere Er- 
klärung erwogen, daß hier Genkettenverdoppelungen oder Translokationen stattgehabt 
haben. Kröning (Göttingen). 

Stein, Emmy: Weitere Mitteilung über die durch Radiumbestrahlung induzierten 
Gewebe-Entartungen in Antirrhinum (Phytocareinome) und ihr erbliches Verhalten, 
(Somatische Induktion und Erblichkeit.) (Inst. f. Vererbungsforsch., Berlin-Dahlem.) 
Biol. Zbl. 50, 129—158 (1930). 

Die ersten Zweifel an der ursprünglich angenommenen Unvererbbarkeit durch 
Radiumbestrahlung induzierter Gewebeentartungen kamen der Verf. 1926 beim Ver- 
gleiche der Nachkommenschaft einer 1925 im Samen als Embryo bestrahlten Pflanze 
mit formdefekten Pflanzen in anderen Klonen, die bestrahlten Samen unmittelbar 
erwachsen waren. Über die Wesensgleichheit der Erscheinung trotz verschiedenem 
Phänotypus hat Verf. schon berichtet (vgl. diese Ber. 11, 468). Inder vorliegenden Ab- 
handlung wird das Schicksal der Nachkommenschaft einer noch erübrigten Kapsel 
derselben 1925 als Embryo bestrahlten Pflanze mitgeteilt. Es erwuchsen statt der 
normalerweise zu erwartenden 230 nur 16 Pflanzen, die sich in 4 Gruppen von gut 
definierbarem Phänotypus zusammenfassen ließen. Von 2 dieser Gruppen konnte 
teils durch Selbstbefruchtung, teils durch Kreuzung mit der unbestrahlten Normalform 
sowohl als Vater alsauch als Mutter eine F, gewonnen werden, die durch zwei neue 
Phänotypen bereichert erscheint.. Zu einer genauen Faktorenanalyse reicht das Material 
naturgemäß nicht aus, doch weist der Erbgang Aufspaltungen, Dominanz der Phyto- 
carcinomkomplexe, Polymerieerscheinungen und eine Summe von Letalfaktoren auf. 
Die als Nachkommen der Ausgangspflanze gewonnenen Phänotypen werden auf Ge- 
websentartungen, zum Teil auch auf karyologische Aberrationen, untersucht und deren 
Verteilung mit der Lokalisation dieser Erscheinungen in Pflanzen, die direkt aus be- 
strahlten Samen erwuchsen, verglichen. Der wesentliche Unterschied: dort eine 
unbestimmte, fast überall mögliche Verteilung, hier eine strenge Lokalisation. Jene 
Pflanzen sind eben als Ganzes verändert, sie sind aus Keimzellen mit mutierten Genen 
hervorgegangen, diese sind nur in bestimmten Schichten verändert und sehr mannig- 
faltig verändert und können daher, ungeschlechtlich vermehrt, neben verschiedenen 
Phänotypen auch wieder normale Pflanzen liefern oder an einem veränderten Phäno- 
typus normale Seitenzweige treiben. Diese sind in ihren Mutationen unanalysierbar, | 
analysierbar sind hingegen jene, bei denen die geschlechtliche Nachkommenschatt zeigt, 
daß die Bestrahlung der Stammpflanze im embryonalen Zustand die Zellschichte ergriffen 
hat, in der die Keimbahn liegt. Deren Analyse soll weiter verfolgt werden. Sperlich. 

Krause, Otto: Cytologische Studien bei den Urtieales. (Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., | 
Unw. Kiel.) Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 9—13 (1930). 

Im Sinne Tischlers, die Chromosomenzahlen mit systematischen und phylo- 
genetischen Fragen zu verknüpfen, hat Verf. die Chromosomenzahlen bei folgenden 
Urticales festgestellt: Ulmus montana — 14; Dorsteniaarten = 12,13, 14, 15 und 16; 
Brosimum  Alicastrtum = 13; Ficusarten = 13; Cecropia peltata = 13; Boehmeria 
biloba = 14; Parietoriaarten =7 und 13; Pellionia Daveauana = 13. (Tischler, 
vgl. diese Ber. 8, 553.) H. Bleier (Wageningen). 

Kuckuck, H.: Versuch einer vorläufigen Chromosomentopographie bei Gerste. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg.) Züchter 2, 68—72 (1930). 

Da die Gerste haploid 7 Chromosomen besitzt, wären bei Annahme der Morgan- 
schen Theorie der beschränkten Zahl der Koppelungsgruppen 7 Koppelungsgruppen | 
zu erwarten. Es wird versucht, die von den verschiedenen Forschern analysierten 
Spaltungen übersichtlich in Form einer Chromosomenkarte zusammenzustellen. | 
Gruppe 1 enthält z. B. Zeiligkeit und Bezahnung; die Entfernung beider Faktoren 
voneinander beträgt etwa 10 Einheiten; zu diesen Faktoren kommt noch einer für 
Begrannung, dessen Entfernung nur von dem für Zeiligkeit festgestellt ist. Dasselbe 
gilt für einen Faktor für das Schossen. Die wahrscheinliche Anordnung einer Reihe 
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‚, anderer Faktoren in dieser Gruppe wird noch angegeben. Auf diese Weise werden 
ı 5 Koppelungsgruppen festgestellt, davon 4 sicher, Sartorius (Mussbach). 
| Emme, H.: Über Chromosomen von Hafer und Haferbastarden. (Inst. f. Angew. 
| Botanik, Leningrad.) Züchter 2, 65—68 (1930). 
“ ... Ebenso wie die Weizen zerfallen auch die Hafer der Sektion Euavena Griseb. 
| ihrer Chromosomenzahl nach in 3 Gruppen von 7/14, 14/28 und 21/42 Chromosomen. 
- Die phylogenetische Gruppierung der Hafer wird im Lichte der karyologischen Unter- 
ı suchungen besprochen und ergänzt. Eine weitere Klärung der Zusammenhänge er- 
» wartet der Verf. von seinen Studien über die Morphologie der Chromosomen bei den 
verschiedenen Haferarten. Sartorvus (Mussbach). 
" @ Hoeppener, Edgar, und Otto Renner: Genetische und eytologische Oenotheren- 
ı studien. II. Zur Kenntnis von Oe. rubrinervis, deserens, Lamarckiana-gigas, biennis- 
; gigas, franeisecana, Hookeri, suaveolens, lutescens. (Botan. Abhandl. Hrsg. v. K. Goebel. 
| H. 15.) Jena: Gustav Fischer 1929. 86 S., 7 Taf. u. 30 Abb. RM.9.—. 
' Die Verff. bringen in gedrängter Form eine große Anzahl von Ergebnissen ihrer 
; ausgedehnten Untersuchungen, von denen nur einige herausgegriffen werden können. 
, Die Oe. rubrinervis hat die Konstitution subvelans - paenevelans. Von den beiden 
, Komplexen gleicht paenevelans mit einem recessiven Faktor fr (Sprödigkeit des Sten- 
gels) dem Komplex velans so sehr, daß die Lamarckiana mit velans nicht unterscheidbar 
ist von der Lam. mit paenevelans. Die homozygotischen subvelans - subvelans-Ver- 
bindungen sind lebensfähig und werden als Oe. deserens regelmäßig von Oe. rubri- 
nervis abgespalten. Auch treten sie als mehr oder weniger homozygotische fragilis- 
Typen in den Folgegenerationen der subvelans enthaltenden Verbindungen auf. Dem 
entspricht die Eingipfligkeit der Pollenkurven und das Vorhandensein von 7 Chromo- 
somenpaaren in der Diakinese. Auffallend ist der hohe Prozentsatz an sterilen Pollen- 
körnern. In den Komplex subvelans können durch entsprechende Kreuzungen eine 
Reihe von Faktoren eingelagert werden. Von Interesse sind besonders die Angaben 
über den Einfluß des mütterlichen Plasmas (verschiedene Größe der Petalen in den 
Hookeri-deserens-Kreuzungen und Ergrünungsfähigkeit der Keimlinge in verschiedenem 
Plasma). Embryosack- und Pollenentwicklung von Oe. Lamarckiana-gigas werden 
kurz geschildert. Die genetischen Untersuchungen bestätigen eine frühere Vermutung 
Renners, daß die Keimzellen die Komplexe gaudens und velans enthalten, nicht, 
_ wie man auch erwarten könnte, velans-velans einerseits und gaudens-gaudens anderer- 
seits. Die beiden semigigas-Typen 2 gaudens + 1 velans — semilaeta und 1 gaudens 
+2 velans = semivelutina konnten erhalten werden. Bei entsprechenden Verbin- 
dungen erwiesen sich bei 3 untersuchten Faktorenpaaren die recessiven Allelen, obwohl 
in der doppelten Dosis vorhanden, immer noch als recessiv. Nicht anders ist es bei den 
Letalfaktoren. Vgl. semigigas-Formen. Auf die weitere, auch zytologische Untersuchung 
der semigigas kann nur hingewiesen werden. Entsprechendes gilt für die Oe. biennis- 
gigas. Oe. franciscana ist eine Homozygote. Ihr Pollen ist samt und sonders gut. 
Der in der Diakinese vorhandene Viererring ist kein Gegenbeweis, da Kettenbildung 
auch bei Homozygoten anderer Gattungen (z. B. Olarkia) vorkommen kann. Bei der 
Verbindung albicans - h Hookeri aus den biennis-Hookeri-Kreuzungen enthalten die 
Eizellen fast nur den Komplex h Hookeri. Da auffallenderweise keine Gonenkonkurrenz 
vorhanden ist, kann daraus auf eine regelmäßige Wanderung der Hookeri-Chromosomen 
zum mikropylaren Ende der © Gonotokonten geschlossen werden. Die folgenden Ab- 
schnitte bringen u. a. neues Material zur Prüfung der Clelandschen Theorie, die, wie 
sich mehr und mehr zeigt, in der 1. Fassung nicht aufrechterhalten werden kann. 
Spaltungen sind ja auch bei Formen möglich, bei denen alle 14 Chromosomen zu einer 
Kette verbunden sind. Aus weiteren Untersuchungen wird man bald ersehen, wie die 
scheinbaren Widersprüche sich aufklären lassen. Die mehrere Jahre umfassenden 
Untersuchungen sind ein wertvoller Beitrag zu der Lösung des Oenotherenproblems. 
J. Schwemmle (Erlangen). 
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Kuhn, E.: Über Kreuzungen des getrenntgeschlechtigen Thalietrum Fendleri mit 
gemischtgeschlechtigen Arten der gleichen Gattung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Biol. Zbl. 50, 79—102 (1930). 

Dem Verf. gelangen Kreuzungsversuche zwischen diöcischen und zwittrigen 
Thalietrumarten, in denen das diöcische Th. Fendleri als Mutter, Th. foetidum, Dela- 
vayi und aquilegifolium als Vaterpflanzen dienten. Die Bastardpflanzen sind zwittrig, 
zeigen aber eine ganz auffällige Herabsetzung der Zahl der Karpelle, die bei den Bastar- 
den Fendleri X aquil. einen Mittelwert von etwa 1 erreicht, statt der 9—12 Karpelle des. 
Th. aquilegifolium. Diese Reduktion des Gynaeceums bedeutet aber nichts anderes 
als ein Tendieren der zwittrigen Pflanzen zur Männlichkeit hin. Die Erklärung dieser 
Tendenzbeeinflussung stößt auf Schwierigkeiten. Am nächsten läge die Vermutung, 
daß bei der Mutterart, Th. Fendleri die 9-Pflanzen heterogametisch seien. Das würde 
aber in der F, auch das Auftreten von Zwittern bedingen, die nach der Q-Seite hin 
tendieren, d. h. analog den $-Zwittern eine Reduktion in Anzahl oder Ausbildung 
der Staubgefäße zeigen. Diese wurden aber in keiner der 3 Kreuzungen (27 Indi- 
viduen) gefunden. Ihr Fehlen kann auch nicht durch Keimausfall dieser Kategorie 
erklärt werden. Als Arbeitshypothese nimmt darum der Verf. an, daß im Plasma 
der 9-Fendleri eine männliche Tendenz vorhanden ist, der gegenüber aber die Reali- 
satoren des Q-Genoms yy antezedent sind. In der Eizelle steht dem männlichen Plasmon 
nur ein Realisator y entgegen und bei der Verschmelzung mit einem Gameten der zwit- 
rigen Arten dominiert zwar der Faktor für Zwittrig gegenüber der Einhäusigkeit, 
aber da kein 2. Q-Realisator mit dem Genom in die Zygote eintritt, so tritt in den Bastar- 
den das männlich gerichtete Plasmon in Wirkung und bedingt die Reduktion der 
9-Organe. — Die Arbeit bringt ferner noch cytologische Untersuchungen über die 
Ursachen der Sterilität der Bastarde, bei denen Störungen nach der Archesporbildung 
nachgewiesen wurden. Weiter enthält die Arbeit noch eine ganze Anzahl Chromo- 
somenzahlbestimmungen. Als haploide Grundzahl wurde früher schon n—=7 be- 
stimmt, es wurden bisher Spezies mit 14, 21, 28, 35, 42 und 77 Chromosomen haploid 
gefunden. H. Kappert (Quedlinburg). 


Gairdner, A. E., and J. B. S. Haldane: A case of balanced lethal faetors in Antirrhi- 
num majus. (Ein Fall balanzierter Letalfaktoren bei Antirrhinum majus.) J. Genet. 
21, 315—325 (1929). 

Baur fand in Kreuzungen gelbblättriger Varietäten (aurea) von Antirrhinum majus 
mit grünblättrigen gelbe und grüne in gleicher Anzahl. Gelbe geselbstet oder unter 
sich gekreuzt gaben annähernd 2 gelb :1 grün. Dabei traten einige hellgelbe Sämlinge 
auf, die schon sehr früh starben und wahrscheinlich homozygot für gelb sind. Verff. 
bezeichnen gelbe, niemals das Keimlingsstadium überlebende mit YY (Baurs nn), 
lebensfähige gelbe mit Yy (Baurs nN) und grünblättrige mit yy (Baurs NN). Auch ein 
völlig weißblättriger Typ, der zum grünen recessiv ist und nach wenigen Tagen stirbt, 
ist bei Baur wiederholt aufgetreten und mag auf Verlust verschiedener Faktoren 
beruhen. Baur bezeichnet diesen Verlustfaktor mit Alb, Verff. nennen ihn G, Y und 6 
sind gekoppelt. Sind sie homozygot, so sterben die Pflanzen. YYGG ist gelb und 
nicht lebensfähig, YyGG gelb und lebensfähig, yyG6G und yyGg sind grün und yygg 
ist weiß und nicht lebensfähig. Die gelben YGyg (,‚Pellews yellow“) und YgyG können 
äußerlich nicht unterschieden werden. Interessant ist YGyg. Dieser doppelt hetero- 
zygote Typ gibt ungefähr 9,5 gelbe: 1 grün neben lebensunfähigen, zeigt also praktisch 
keine Spaltung. Eine Periklinalchimäre mit weißer Haut über grünem Kern gab als 
Mutter nur weiße Samen, der Pollen war normal. Die Erblichkeit der YgyG-Pflanzen 
soll in einer späteren Veröffentlichung geklärt werden. M. Ufer (Müncheberg). 


Crebert, H.: Beiträge zur Kreuzungstechnik der Leguminosen. (Bayer. Landes- 
saatzuchtanst., Weihenstephan.) Züchter 2, 85—87 (1930). 
‘ Gerade die Leguminosen bilden infolge der Empfindlichkeit ihrer Blüten gegen 
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Verletzungen ein besonders schwieriges Kapitel der Kreuzungstechnik. Verf. berück- 
sichtigt hier nur die großblütigen Leguminosen. Aus den Einzelheiten, die sich auf die 
Behandlung der Pflanzen, Zeit und Art der Kastration usw. beziehen, soll hier nur 
eine weniger bekannte Methode der Befruchtung angeführt werden. Kurz vor dem 
Aufklappen der Fahne sammelt man einige Blüten der Vaterpflanze, legt deren Schiff- 
chen vorsichtig frei und schneidet mit einer Schere die vordere Spitze des Schiffchens 
4—5 mm lang ab. Aus diesen tütchenartigen Spitzen müssen die Stiele der Staubgefäße 
mit einer Pinzette entfernt werden, wobei das Herausfallen des Blütenstaubes durch 
Zusammendrücken des Tütchens vermieden werden kann. Die Befruchtung kann nun 
vorgenommen werden. Der Fruchtknoten der kastrierten Blüte wird freigelegt und das 
Tütchen mit dem Blütenstaub über den Fruchtknoten gestülpt. Mehrmaliges Auf- 
und Abschieben der staubführenden Schiffchenspitze erzielt dann sichere Bestäubung 
der Narbe. Nachher läßt man das Schiffchen auf dem Fruchtknoten liegen, läßt Flügel 
und Fahne zurückklappen ie hat damit einen gut vor dem Austrocknen geschützten 
Fruchtknoten. M. Ufer (Müncheberg). 


Ernst-Schwarzenbach, Marthe: Genetik und Züchtung der Tomate. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg.) Züchter 2, 80-85 (1930). 


Bei dem Charakter des Aufsatzes als Sammelreferat erübrigt sich ein Eingehen auf 
Einzelheiten. Hier sei nur besonders auf das angehängte Verzeichnis der neueren referierten 
Literatur verwiesen. M. Ufer (Münchebers). 


Häuszler, Georg: Über Melanombildungen bei Bastarden von Xiphophorus Hellerei 
und Platypoecilus maeulatus var. rubra. (Path. Laborat., Inst. f. exp. Krebsforsch., 
Univ. Heidelberg.) Klin. Wschr. 1928 II, 1561—1562. 


Die Bedeutung erblicher Faktoren für die Ätiologie der Geschwülste läßt sich in der 
Tierpathologie leichter erkennen als in der menschlichen; Auftreten von Tumoren auf idio- 
typischer Grundlage wurde von Poll, Mary Stark und Maud Slye beschrieben. Verf. 
bringt einen weiteren Beitrag durch die Besprechung der Entstehung von Melanomen bei ge- 
wissen Fischbastarden. (Xiphophorus Helleri — 2 x Platypoecilus macul. var. rubr. &.) 
Histologisch handelte es sich um Melanophorengeschwülste, die bei allen 9 Tumortieren 
Häusslers am unteren Teile der Körper-Schwanzflossengrenze saßen. Für die Genese der 
Tumoren läßt sich ein endokrines Moment zwar vermuten, aber noch nicht sicher nachweisen. 
Voraussetzung für deren Bildung an der typischen Stelle ist ziemlich sicher das Zusammen- 
treffen der Faktorenkomplexe für diffuse Platypoecilusfleckung und Xiphophorus-Schwert- 
färbung; vielleicht wurde das Zusammentreffen verschiedener gleichsinnig wirkender Anlagen 
für schwarze Pigmentierung an einer bestimmten Stelle nur der Grund für eine Mißbildung 
im Sinne eines Pigmentnaevus, auf der sich dann der Tumor entwickelte. (Slye, vgl. diese 
Ber. 3, 396.) L. Leven (Elberfeld).°° 


Kröning, Friedrieh: Die Dopareaktion bei’verschiedenen Farbenrassen des Meer- 
schweinehens und des Kaninchens. (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Roux’ Arch. 121, 
470—484 (1930). 

Die Anschauung Blochs, wonach das Melanin der Säugetiere durch Oxydation 
eines farblosen Propigments, das mit dem Dioxyphenylalanin (,,Dopa‘“) identisch sein 
soll, durch ein Ferment, die „Dopaoxydase‘‘ entstehen soll, wird bei den Farben- 
rassen von Meerschweinchen und Kaninchen in Beziehung gesetzt zu den Farbgenen 
und ihrem Erbgang, und zwar wird die Chromogen-Ferment-Deutung der einzelnen 
Farbfaktoren gewonnen durch Anstellung der Dopareaktion an Tieren von bekanntem 
Farbgenotypus. Es ergab sich, daß das Chromogen in Beziehung zu setzen ist zu den 
E-Faktoren — nach der Nomenklatur der Gene von Castle — und daß es erwartungs- 
gemäß im Experiment durch Dopa zu ersetzen ist, daß ferner das Dopa zu Melanin 
oxydierende Ferment in den Faktoren P und p zu suchen ist; ee-Tiere haben kein 
Chromogen, P und p unterscheiden sich hinsichtlich der Quantität der Melaninproduk- 
tion. Im Fell der Albinos, der Russen und der weißen Stellen gescheckter Tiere ist die 
Dopareaktion negativ. Da, wo Schwarz zu Sepia, Rot zu Gelb durch „Verdünnungs- 
faktoren‘ verdünnt ist, ist’kein sicherer Unterschied in der Stärke der Dopareaktion 
festzustellen. Vult Ziehen (Halle a. d. S.). 
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Zorn, W., und H. F. Krallinger: Grundsätzliches über haustiergenetische For- 
schung. (Preuß. Versuchs- u. Forsch.-Anst. f. Tierzucht, Tschechnitz, Kr. Breslau.) 
Landw. Jb. 71, 469—486 (1930). 

Verff. besprechen einleitend die Hauptlehren der modernen Vererbungsforschung 
und beziehen sie auf die Haustierzucht. Sie heben hervor, daß wir in dieser überwiegend 
mit Bedingtheit der gewünschten Merkmale durch mehrere Erbfaktoren oder mit 
polymerer Bedingtheit zu rechnen haben. Die Kompliziertheit des Erbgeschehens in 
solchen Fällen und die Schwierigkeiten, die sich der Forschung entgegenstellen, zeigen 
sie an Versuchen in Tschechnitz. Danach hängt das Dreiwochengewicht der Würfe 
beim Schwein ab von der Fruchtbarkeit, von der Wachstumsgeschwindigkeit der Ferkel 
(zugleich Futterverwertung) und von der Milchleistung der Sau. Verff. betonen die 
Bedeutung der Inzucht als unentbehrliches Mittel der Zucht. Als Aufgaben der Haus- 
tiergenetik bezeichnen sie die Feststellung der Beziehungen zwischen mendelnden 
morphologischen Charakteren und Leistungen, cytologische Forschungen, die Beein- 
flussung des Geschlechtsverhältnisses und die Auslösung von Mutationen. v. Patow.°° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


© Thellung, A.: Die Entstehung der Kulturpflanzen. Hrsg. v. J. Braun-Blanquet. 
(Naturwiss. u. Landwirtsch. Hrsg. v. F. Boas, C. Neuberg u. A. Rippel. H. 16.) Freising- 
München: F. P. Datterer & Cie. 1930. 91 8. RM.5.—. 

Das Buch, das der leider verstorbene Verf. gerade noch im Manuskript fertigstellen 
konnte, stellt eine Veröffentlichung seiner langjährigen Vorlesungen über die Ent- 
stehung der Kulturpflanzen dar und wird von dem herausgebenden Freunde J. Braun- 
Blanquet als Thellungs wissenschaftliches Bekenntnis bezeichnet. Eingehend setzt 
sich die Schrift mit dem Begriff „Kulturpflanze‘‘ auseinander, betrachtet die Unter- 
schiede zwischen den Kulturpflanzenmerkmalen und denen ihrer wilden Stammformen 
und kommt zu dem Schluß, daß das Wesen des Kulturpflanzenmerkmales in der Zweck- 
mäßigkeit (Nützlichkeit) für den Menschen und seine Bedürfnisse und der Wertlosig- 
keit oder sogar Unzweckmäßigkeit (Schädlichkeit) für die Pflanze liegt. Die An- 
schauung wird durch viele Beispiele belegt (Einjährigwerden, Blüten- und Samenver- 
größerung, Verkümmerung natürlicher Schutzmittel und der Ausstreu- und Verbrei- 
tungsvorrichtungen von Samen und Früchten, Mißbildungen usw.). Sodann geht 
Verf. auf die Ursachen und die Art und Weise der Entstehung der Kulturformen ein. 
Direkte Bewirkung bzw. direkte Anpassung, richtungslose Variation und Mutation in 
Verbindung mit Selektion und Kreuzung werden verständlich dargestellt. Verf. nimmt 
dabei ausgiebig Gelegenheit, das Für und Wider der verschiedenen Artentstehungs- 
theorien zu erläutern und nimmt besonders gegen den Neolamarckismus Stellung. In 
einem besonderen Kapitel ‚„Auseinandersetzung betreffend Lamarckismus und Dar- 
winismus‘ zeigt sich Verf. als überzeugter Anhänger des Darwinismus. Die im Sinne 
des Verf. oft etwas einseitig interpretierten, dafür aber in Anbetracht des verhältnis- 
mäßig kleinen Raumes um so zahlreicheren Beispiele machen das Buch in Verbindung 
mit der klaren und leicht faßlichen Darstellung besonders für der Materie Fernstehen- 
dere wertvoll. D; M. Ufer (Münchebersg). 

Nerling, Otto: Uber die quantitative Bestimmung der Korngrößen der Kartoffel- 
stärke, nebst Untersuchungen über den Einfluß verschiedener Faktoren auf die Stärke- 
korngröße der Kartoffel. (Inst. f. Angew. Botan., Univ. Hamburg.) Wiss. Arch. Landw. 
A 3, 268—320 (1930). 

Die eingehend beschriebene Methode Bredemann-Nerling zur quantitativen 
Bestimmung der Korngröße der Kartoffelstärke gestattet eine gewichtsanteilmäßige 
Analyse der Stärke hinsichtlich ihrer Korngrößenzusammensetzung. Nach einer 
Trennung in Größengruppen wird die Mittelgröße jeder Gruppe festgestellt (Körner- 
stückzahl in 1 g reiner Stärke und mittleres Korngewicht [Gewichtsnormalzahl]). 
Mit diesen Zahlen werden die Gewichtsanteile der verschiedenen Korngrößen an der 
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Zusammensetzung einer Stärke bestimmt. Die praktische Durchführung wird aus- 
führlich beschrieben. Die Größenausbildung der Stärkekörner und die Größenzu- 
sammensetzung einer Stärke sind wahrscheinlich in erster Linie eine Sorteneigen- 
tümlichkeit. Anbauort, Knollengröße und Reifezustand der Knolle beeinflussen die 
Stärkekorngröße. Dagegen verändern Herkunft des Pflanzgutes, längere Lagerung 
und Gefrieren der Knolle die Größe der Stärkekörner nur sehr wenig oder gar nicht. 
W. Riede (Bonn). 

Adametz, Leopold: Der sexuelle Dimorphismus am Schädel des Urs und seine Be- 
ziehungen zum Rassen- und Abstammungsproblem des Hausrindes. Biol. generalis 
(Wien) 6, 1—98 (1930). 

Die Arbeit ist zum großen Teil eine temperamentvolle Auseinandersetzung mit 
der Arbeit Leithners. Dessen Grundansicht, daß die kleinen Urschädel von Weibchen, 
die großen von Männchen herrühren, sowie seine weitere Folgerung, daß die übliche 
Einteilung der Hausrindtypen nur auf dieses Nichtauseinanderhalten männlicher und 
weiblicher Schädel zurückzuführen sei, wird durch ausführliche Kritik als unrichtig 
gekennzeichnet, wobei jedoch zahlreiche wertvolle neue Angaben des Verf, sowohl in 
methodischer wie sachlicher Hinsicht eingestreut werden, die sich zum ausführlichem 
Referat aber schwer eignen. Der Leithnerschen Ansicht, daß der sexuelle Dimorphis- 
mus beim domestiziertem Rinde geringer sei als bei der Stammform, wird die gerade 
entgegengesetzte Ansicht gegenübergestellt, daß die Züchtungsrassen den stärkeren 
Geschlechtsdimorphismus zeigen. Klatt (Halle). 

Kronacher, C., Th. Böttger und W. Schäper: Körperbau, Blutwerte, Konstitution 
und Leistung. II. 7. Untersuchungen an ostfriesischen Kühen. Z.: Züchtg B 17, 177 


bis 244 (1930). 


Verff. berichten über Untersuchungen, die im Winter 1927-1928 an insgesamt 
353 ostfriesischen Kühen der nordwestlichen Ecke des Kreises Norden in Ostfriesland 
durchgeführt wurden. Es handelt sich um einen groß angelegten Versuch, mittels 
Körpermessungen und gleichzeitigen Blutuntersuchungen etwaige Zusammenhänge 
zwischen den untersuchten Körpermaßen und Blutwerten einerseits und der Konsti- 
tution und Leistung der geprüften Tiere andererseits festzustellen, ein Weg, der von 
verschiedenen Seiten als möglich. und aussichtsreich hingestellt wurde. Untersucht wur- 
den folgende Körpermaße und Blutwerte: Widerristhöhe, Brustumfang, Brusttiefe, 
Brustbreite, Hüftbreite, Beckenbreite, Beckenlänge, Röhrbeinumfang, Rippenwinkel 
(Winkelung der letzten falschen Rippe zur Horizontalen, gemessen mit dem Costal- 
goniometer nach J. U. Duerst), ferner Hämoglobingehalt, Bluttrockensubstanz, 
Viscosität von’ Blut, Serum, Plasma, Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit (Suspen- 
sionsstabilität) und Alkalireserve. Weiter wurden Erhebungen angestellt über: Kon- 
stitution (beurteilt nach äußerlich wahrnehmbaren Anhaltspunkten für diese Eigen- 
schaft), Ernährungszustand, Milchleistung nach Menge und Fettgehalt, Farbe bzw. 
Farbverteilung. Das umfangreiche Zahlenmaterial wurde einer eingehenden variations- 
statistischen. Bearbeitung unterzogen. Die erhaltenen Ergebnisse lassen sich kurz 
folgendermaßen zusammenfassen: Ein Vergleich der ermittelten Körpermaße mit den 
Ergebnissen früherer Erhebungen (1908 und 1925) zeigt, daß hinsichtlich Widerrist- 
höhe, Hüftbreite, Beckenbreite und Röhrbeinumfang kein deutlicher Unterschied 
wahrzunehmen ist, dagegen haben die Brustmaße zugenommen. Bemerkenswert ist, 
daß die Anordnung der Körpermaße nach zunehmenden Variationskoeffizienten an- 
scheinend bei allen Rindviehrassen gleich ist. In bester Übereinstimmung mit den Er- 
gebnissen von Overbosch, der 17 Jahre vorher Messungen an westfriesischen Rindern 
vorgenommen hat, wurde festgestellt, daß die einzelnen Körpermaße in einem mehr oder 
weniger engen gegenseitigen Abhängigkeitsverhältnis stehen, im Gegensatz zu Gaude, 
der aus seinem Material die Schlußfolgerung zog, daß für das gegenseitige Verhältnis 
der einzelnen Teile des Tierkörpers keine Regel aufzustellen sei. Wechselbeziehungen 
zwischen dem prozentischen Fettgehalt der Milch und den untersuchten Körpermaßen 
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bestehen nicht, dagegen müssen gewisse Zusammenhänge der durchschnittlichen abso- 
luten Jahresmilchmenge mit verschiedenen Körpermaßen (Widerristhöhe, Brusttiefe) 
nach den Ergebnissen vorhanden sein, d. h. kleine Tiere mit geringer Brusttiefe 
sind im allgemeinen innerhalb der Rasse nicht so milchleistungsfähig wie große Tiere 
mit tiefer Brust, und Tiere mit breiter Brust und starker Röhre sind mindestens ebenso 
milchergiebig wie solche mit schmaler Brust und feiner Röhre. Damit dürfte erwiesen 
sein, daß die Bevorzugung starkknochiger Tiere mit „‚tonniger‘‘ Rippe mindestens dem 
gleichzeitigen Streben nach hohen und höchsten Milchleistungen nicht im Wege steht, 
eine für den Konstitutionsforscher wie für den Leistungszüchter gleich beachtenswerte. 
und erfreuliche Erkenntnis. In einem teilweise recht engen gegenseitigen Verhältnis 
stehen die Blutwerte unter sich. In positiver Korrelation stehen Hämoglobingehalt, 
Bluttrockensubstanz, Viscosität, in negativer die Blutkörperchensenkungsgeschwin- 
digkeit. Die Alkalireserve variiert durchaus unabhängig von allen übrigen Blutwerten. 
Ein Einfluß des Lebensalters der Tiere, der nach den bis heute zur Verfügung stehenden 
Kennzeichen der äußeren Körpergestaltung beurteilten Konstitution, der Haarpigment- 
menge bzw. des Umfanges der Abzeichen sowie auch der durchschnittlichen absoluten 
jährlichen Milchleistung, sowohl hinsichtlich der Milchmenge als auch des prozentischen 
Fettgehaltes, auf die Blutwerte ist aus dem Zahlenmaterial nicht oder nicht mit ge- 
nügender Sicherheit zu erkennen. Dagegen haben frühträchtige, im 4. bis 6. Trächtig- 
keitsmonat stehende Kühe im Mittel ein etwas trockensubstanzreicheres und hämo- 
globinhaltigeres, langsamer sedimentierendes Blut als hochtragende und trocken- 
stehende Tiere. Gewisse Zusammenhänge bestehen auch zwischen einzelnen Blutwerten 
und Körpermaßen:. Je breiter die Brust ist, desto größer ist auch im Mittel der Blut- 
trockensubstanzgehalt, desto geringer aber die Blutkörperchensenkungsgeschwindig- 
keit. Für den verhältnismäßig hohen Korrelationskoeffizienten Alkalireserve-Röhr- 
beinumfang (0,23) läßt sich kein stichhaltiger Grund finden. Die Bewertung der vor- 
liegenden Untersuchungen für die Konstitutions- und Leistungsbeurteilung unserer 
landwirtschaftlichen Nutztiere, speziell das Rind, läßt sich dahin zusammenfassen, 
daß die an zahlreichem und wertvollem Material gewonnenen Ergebnisse von erheblichem 
wissenschaftlichen Interesse sind und auch zur Beantwortung gewisser praktisch 
bedeutsamer Teilfragen herangezogen werden können. Jedoch wird die volle Lösung 
des Konstitutions- und Leistungsproblems nach Richtung des Erhalts sicherer physio- 
logischer Leistungskennzeichen mit Hilfe der hier untersuchten Körpermaße und Blut- 
werte für das Einzeltier in praktisch verwertbarer Form nicht gelingen können. 
(I. vgl. diese Ber. 8, 562.) W. Schäper (Klein-Ziethen). 
Viola, Giaeinto: L’anatomia quantitativa. (Quantitative Anatomie.) (Soc. Ital. di 


Anat., Bologna, 9. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 455—468 (1929). 

Die quantitative Anatomie schafft durch Zählen, durch Anthropometrie, durch Volumen- 
und Gewichtsbestimmungen die Grundlage für klinische Konstitutionsforschungen, sie er- 
mittelt Korrelationen und korrelative Ausprägungen der einzelnen Körperteile und erlaubt aus 
äußeren Formen gewisse Rückschlüsse auf das innere Geschehen des Organismus. K. Saller. 


Boyd, Edith: The experimental error inherent in measuring the growing human body. 
(Der Meßfehler bei Wachstumsuntersuchungen am menschlichen Körper.) (Inst. of Child 
Welfare, Uniw.of Minnesota, Minneapolis.) Amer. J. physic. Anthrop. 13, 389—432 (1929). 


Bei Körpermessungen während der Wachstumsperiode bleibt trotz aller Sorgfalt eine 
Reihe unkontrollierbarer Fehlermöglichkeiten, so der individuelle Meßfehler, die Art der Meß- 
punkte (Abhängigkeit der Maße von der Hautdicke und der verschiedenartigen Behandlung 
der Hautdicke bei den einzelnen Beobachtungen), die tägliche physiologische Größenver- 
tingerung des Körpers und Alterseinflüsse darauf, ob der Proband die entsprechende Stellung 
zur Messung richtig einnehmen kann. Bei fortlaufenden monatlichen Messungen zeigen die 
Maße des Gesamtkörpers (in aufrechter und in lässiger Haltung) eine regelmäßigere Zunahme 
als die Rumpfmaße. Die Gesamtkörpermaße zeigen untereinander ein gleichlaufenderes Ver- 
halten als die Rumpfmaße. Der Wachstumsverlauf der Körpergröße stimmt bei kurz auf- 
einander folgenden Messungen am besten zu dem Verlauf einer Geraden und ist Meßfehlern am 
wenigsten ausgesetzt. Die Körpergröße in aufrechter Haltung ist daher das beste Vergleichs- 
maß für die Berechnung von Proportionen und anderen relativen Zahlen. Saller (Göttingen). 
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| Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Fujitaka, Shigeaki: Über die Blutgruppen des menschlichen Fetus. (Hyg.-Bakteriol 
Inst., Med. Univ. Aichi, Nagoya.) Mitt. med. Ges. Tokio 43, 1237—1260, dtsch. Zu- 
sammenfassung 1237—1238 (1929) [Japanisch]. 

Bei 101 menschlichen Feten im Alter von 3—10 Monaten wurden die Blutkörperchen 
und das Serum untersucht. Die Isoagglutinine, die bei Feten gefunden wurden, sind gering 
und entsprechen stets dem Isoagglutinin der Mutter, wobei das Übergehen des Agglutinins 
von der Mutter auf das Kind bei Müttern der Gruppe 0 schwieriger sein soll als bei Müttern 
von A- und B-Typus. Verf. gibt an, daß die Blutgruppen der Feten bis zum 3. Monat in über 
der Hälfte der Fälle AB waren, selbst wenn die Gruppenbestandteile bei Eltern fehlten. Verf. 
nimmt demnach an, daß das fetale Blut AB-Charakter hat und sich erst während der Ent- 
wicklung des Fetus zu den übrigen Typen differenziert. Hirszfeld (Warschau). °° 

Aronsohn, Hans Gerhard: Über Untergruppen der Blutgruppe A des Menschen. 
'(Bakteriol. Abt., Städt. Krankenh. Friedrichshain, Berlin.) Z. Immun.forschg 64, 418 


bis 440 (1929). 

Im Sinne von Landsteiner und Witt ließen sich in den Blutgruppen A und AB zwei 
Typen des A:Receptors (A, und A,) nachweisen. Ein Agglutinin &, fand sich unter 69 Proben 
der Gruppe AB 11mal, ein Agglutinin &, lmal. Untergruppenspezifische Isolysine und Immun- 
.agglutinine wurden nicht gefunden. Auch durch Absorption mit Erythrocyten von Schaf 
und Schwein ließen sich Differenzen innerhalb der Gruppe A nachweisen. F. Schiff (Berlin).°° 

Wigodtchikoff, 6. W.: La phagoeytose, manifestation physieo-ehimique. (Die 
Phagocytose, ein physikalisch-chemischer Vorgang.) (Inst. Microbrol., Moscou.) Ann. 


Inst. Pasteur 44, 198—200 (1930). 

Die kurze Mitteilung berücksichtigt die Rolle der Konzentration der Leukocyten beim 
"Phagocytosevorgang und den Zustand des Antigens sowie die Ionenkonzentration. Verf. 
kommt zu dem Schluß, daß die Phagocytose ein besonderer Fall von kolloidalen Reaktionen 
' ist, die den physikalisch-chemischen Gesetzen, die die anderen Immunitätsphänomene be- 
herrschen, untergeordnet sind. E.K. Wolff (Berlin). 

Wigodtchikoif, 6. W., et N. Manouillova: Sur la paraphagoeytose. (Über die 


Paraphagocytose.) (Inst. Microbiol., Moscow.) Ann. Inst. Pasteur 44, 195—197 (1930). 
Bei der Immunisierung entwickelt sich eine spezifische Immunität nicht allein in den 
humoralen Systemen des Organismus, sondern auch in seinen Leukocyten. Die immunisierten 
Leukocyten zeigen gegenüber dem entsprechenden Antigen eine spezifische Zunahme der 
phagoeytären Fähigkeiten, während die gegen andere Bakterienarten gerichtete, also un- 
spezifische phagocytotische Fähigkeit keine oder nur eine ganz geringe Steigerung erfährt. 
Untersucht man jedoch solche Keime, die durch Assoziation mit den zur Immunisierung 
- benutzten Keimen Eigenschaften von diesen übertragen bekommen haben, so zeigt sich auch 
diesen Bakterien gegenüber die Phagocytose gesteigert. Dies wurde an der Assoziation von 
Diphtheriebaeillen mit Streptokokken erwiesen; letztere wurden nach lwöchiger gemeinsamer 
Züchtung von spezifisch gegen die Diphtheriebacillen eingestellten Leukocyten stark phago- 
eytiert. Dies Phänomen wird als Paraphagocytose bezeichnet. E.K. Wolff (Berlin). 
Hayes, H. K.: Inheritance of disease resistance in plants. (Vererbung. der Re- 
sistenz gegen Krankheiten bei Pflanzen.) (Minnesota Agricult. Exp. Stat., St. Paul.) 


Amer. Naturalist 64, 15—36 (1930). 

In der Einleitung wird auf die wirtschaftliche Bedeutung der Widerstandsfähigkeit 
gegen Krankheiten hingewiesen. Der 1. Abschnitt befaßt sich mit der genetischen Analyse 
der pathogenen Organismen (Angriffsfähigkeit, Angriffskraft); er erörtert besonders die 
Rassenbildung der Krankheitserreger. Der erblichen Grundlage der Widerstandsfähigkeit 
der Wirtspflanzen ist der 2. Abschnitt gewidmet. ‘Im 3. Teil wird sodann die Natur der 
Widerstandsfähigkeit, die morphologische und physiologische Resistenz, besprochen. Auf die 
- Einzelheiten der zahlreichen Beispiele und auf die theoretischen Erörterungen kann nicht ein- 
gegangen werden. W. Riede (Bonn). 

Cantaeuzene, J.: Recherches sur les reactions d’immunit® chez les invertebres. 
I. möm. Röactions d’immunitö chez Sipuneulus Nudus. (Untersuchungen über Immuni- 
tätsreaktionen bei Wirbellosen. I. Mitteilung. Immunitätsreaktionen bei Sipunculus 
Nudus.) Arch. roumaines de pathol. exp. et de microbiol. Bd. 1, Nr.1, 8.7—80. 1928. 

Die sehr ausführlichen, mit 24 zum größten Teil farbigen Tafeln (Handzeichnungen) 
illustrierten Untersuchungen geben zunächst eine erschöpfende Übersicht der bisher be- 
kannten Resultate, machen dann mit den Methoden und technischen Einzelheiten der Arbeit 
bekannt, und beschreiben die Spontaninfektionen der Würmer. Es folgen histologische, 
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‚chemische und bakteriologische Untersuchungen, wobei zunächst die physikalischen und 
physikalisch-chemischen Eigenschaften des Plasma der Tiere besprochen werden. Nach 
der Beschreibung der Zellenelemente, d.h. der roten Blutkörperchen, der Amöbocyten und 
der sog. „Urnen“ wird das Verhalten des Gesamtorganismus gegenüber Fremdkörpern ge- 
schildert. Es folgt eine Beschreibung der sog. „vesicules &nigmatiques“ sowie der „braunen 
Körper. Das Verhalten von Hammelblutkörperchen im Cölom des Sipunculus sowie die 
Hämolysinbildung sind gründlich untersucht worden. Werden Erythrocyten in das Cölom 
einverleibt, so zeigt sich als Abwehrreaktion des Körpers eine lebhafte Phagocytose, an der 
verschiedene weiße Blutkörperchen teilnehmen. Die Erythrocyten werden intracellulär ver- 
daut und es entstehen aus ihnen braune Zelleinschlüsse, die sich mit Neutralrot färben lassen. 
Das Plasma selbst besitzt keinerlei hämolytische oder zellauflösende Eigenschaften. Die 
Phagocytose selbst wird vorbereitet und stark erleichtert durch die agglutinierende Wirkung 
der „Urnen“. Diese bewirken sehr bald ein Zusammenkleben der Fremdkörper durch ihre 
viskösen Sekretionsprodukte. Die Rolle der anderen Zellelemente wird eingehend geschildert. 
Bei der Phagocytose werden viele der genannten „Urnen‘“, Amöbocyten usw. „verbraucht“ 
und es erfolgt eine Hyperproduktion derselben, die sich nicht nur zahlenmäßig, sondern auch 
funktionell nachweisen läßt: es ist eine erhöhte Tätigkeit der Zellen einer wiederholten Fremd- 
körpereinverleibung gegenüber festzustellen. Besonders augenscheinlich wird dies bei Im- 
munisierungsversuchen mit Bakterien. L. Wamoscher (Berlin). 
Harvey, E. Newton, and John E. Deitriek: The production of antibodies for Cypridina 
lueiferase and lueiferin in the body of a rabbit. (Die Bildung von Antikörpern für 
Cypridina Luciferase und Luciferin im Kaninchenkörper.) (Physiol. Laborat., Unww., 


Princeton.) J. of Immun. 18, 65—71 (1930). 

Durch wiederholte Injektion von Cypridina-Luciferase (l4mal in 2—5tägigen Inter- 
vallen) konnte im Blute von Kaninchen Antiluciferase nachgewiesen werden. Der Antikörper 
wird zerstört durch Erhitzen für 5 Minuten auf 95° oder für 30 Minuten auf 71°; eine Tem- 
peratur von 56° oder 61° für 30 Minuten dagegen schädigt ihn nicht. Seine Wirkung ist also 
unabhängig vom Komplement. — Antiluciferin wurde im Blute von Kaninchen nicht ge- 
bildet. Meissner (Breslau). 

Irwin, M. R.: The inheritance of resistance to the Danysz baeillus in the rat. 
(Die Vererbbarkeit der natürlichen Resistenz von Ratten gegenüber dem Danyszschen 


Bacillus.) (Dep. of Genetics, Iowa State Coll., Ames.) Genetics 14, 337—365 (1929). 

Die Versuche wurden an über 2000 weißen Ratten, Abkömmlinge des Wistarschen „A“- 
Stammes (Inzucht über etwa 60 Generationen hindurch) ausgeführt. Durch intraperitoneale 
Injektion ließ sich bei Anwendung einer bestimmten Dosis mit dem im Titel erwähnten 
Bakterienstamm eine durchschnittlich 92,5proz. Mortalität feststellen. Die individuellen 
Unterschiede waren nicht von großer Bedeutung. Die Nachfolgeschaft von je 3 sukzessiven 
Generationen, die die Infektion überlebten, zeigten in der Anzahl der Überlebenden eine 
Erhöhung gegenüber den Anfangsmortalitätszahlen. Es gab keine Anhaltspunkte dafür, daß 
die erhöhte Resistenz des so ausgewählten Stammes etwa einer passiven Immunität zuzuschrei- 
ben gewesen wäre. Die Kreuzungsversuche, die mit Individuen resistenter und resistenter, 
sowie resistenter und anfälligerer Tiere ausgeführt worden sind, ergaben keine ganz ein- 
deutigen Resultate. — Geschlechtliche Unterschiede ließen sich nicht feststellen,. Auch sind 
keine allgemein gültigen Regeln bezüglich des Gewichtes der Tiere zur Resistenz zu verzeichnen 
gewesen. Immerhin scheint einer infolge der Inzucht eingetretenen Verkleinerung der Tiere 
im „resistenten Stamm“ auch eine leichte Verminderung der Resistenz gefolgt zu sein. Aus 
diesen und anderen, hier nicht kurz referierbaren Resultaten wird die Annahme ausgesprochen, 
daß die Resistenz von Ratten gegenüber dem spezifischen Mikroorganismus größtenteils von 
der Wirkung eines Komplexes von Erbfaktoren abhängt, von denen wenigstens einige zum 
mindesten partiell dominant sind. L. Wämoscher (Berlin). 

Nishii, Retsu: Über die Reaktion der regionären Lymphknoten bei lokaler Infektion 
und Reinfektion. (Path. Inst., Univ. Zürich.) Krkh.forschg 7, 333—356 (1929). 

Die Reaktion der regionären Lymphdrüsen des Meerschweinchens auf subcutane In- 
fektion mit schwach virulenten Keimen (Staphylococcus pyogenes aureus) ist verschieden, 
je nachdem eine einmalige oder eine wiederholte Infektion vorgenommen wurde. Durch 
rascheres Abklingen des sog. Sinuskatarrhs und hochgradigere Schädigung des Lymphgewebes 
bei der 2. Impfung — um so deutlicher, je längere Zeit zwischen 1. und 2. Impfung liegt —, 
zeigt sich eine Schwächung der Widerstandskraft des Lymphknotens durch die vorausgehende 
Infektion an. Die Bedeutung des Sinuskatarrhs scheint nicht so sehr in der besseren Ab- 
filtrierung körperlicher Fremdstoffe zu liegen als in der Vergrößerung der Berührungsflächen 
zwischen gelösten Fremdstoffen und Zellen. Die Reticuloendothelien der Lymphsinus und die 
Reticulumzellen des Lymphgewebes scheinen verschiedene Aufgaben zu erfüllen; ähnliche 
Unterschiede bestehen zwischen den einzelnen Anteilen des Lymphgewebes innerhalb der 
Lymphknoten. Borger (München)., 
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Wolf, Charles George Lewis: Basal metabolie rate in advanced age. (Der Grund- 
umsatz im vorgeschrittenen Alter.) (Bonnett Mem. Laborat., Addenbrooke’s Hosp., 
Cambridge.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 26—27 (1929). 

Es wurden 5 Personen untersucht, die alle in gutem Gesundheitszustande sich befanden. 
Die Bestimmungen wurden ausgeführt mit dem Benedict-Apparat. Es fanden sich bei allen 
Personen Werte, die über den von Benedict-Harris angegebenen Standardwerten lagen. 
Bei 2 Personen von 89 Jahren war die Steigerung + 26,2% und 15%; 1 Person von 79 Jahren 
zeigte + 9%, 1 von 72 Jahren + 5% und 1 Person von 74 Jahren zeigte auch + 5%. 

H. W. Knipping (Hamburg)., 

Kotsovsky, D.: La signifieation du sommeil et de la eroissance pour la biologie de la 
vieillesse. (Die Bedeutung des Schlafes und des Wachstums in der Biologie des 
Alterns.) (Laborat. de Biol., Soc. des Naturalistes et des Amateurs des Sciences Natur. de 
Besserabie, Chisinau.) Riv.. Biol. 11, 360—364 (1929). 

Die Analyse des Alterproblems und der Wachstumserscheinungen ist nach Meinung 
des Verf. unbedingt an das 3. Problem, und zwar an das Schlafproblem angeknüpft. 
Ausgehend von der bekannten Gesetzmäßigkeit zwischen Wachstumsstärke und 
Schlafintensität während der ersten Lebensjahre beim Menschen hat der Verf. eine 
Reihe von Versuchen an jungen Hunden ausgeführt und dabei festgestellt, daß bei 
denselben die beiden Kurven, d. h. Wachstum und Schlaf, parallel verlaufen. Der 
Charakter der auf die Weise erhaltenen Kurven bestätigt das Vorhandensein eines 
bestimmten Zusammenhanges zwischen den genannten Erscheinungen, wobei der 
Schlaffaktor in den Vordergrund tritt. Des weiteren macht der Verf. darauf aufmerk- 
sam, daß Individuen, die das hohe Alter erreichen und sich eines Nervengleichgewichtes 
erfreuen, ein tiefes Schlafvermögen besitzen. Unter Berücksichtigung des früheren 
Wachstumsstillstandes des Nervensystems, seiner Hinfälligkeit beim Entziehen des 
‚Schlafes, sowie seines früh einsetzenden Alterns, nimmt der Verf. an, daß gerade im 
Zentralnervensystem eine Kreuzung und gewissermaßen konkurrierende Gegenwirkung 
von Erscheinungen des Wachstums, welches seinerseits von der Ernährung abhängig 
ist, des Schlafes und des Alterns stattfindet und daß die Lösung des Altersproblems 
in höheren Zentren der Geistestätigkeit und nicht etwa in der einseitigen Funktions- 
störung von einzelnen Gruppen der endokrinen Drüsen zu suchen ist. Poleff. 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 

@ Korsmo, Emil: Unkräuter im Ackerbau der Neuzeit. Biologische und praktische 
Untersuehungen. Nach dem norwegischen Manuskripte des Verfassers hrsg. v. H. W. 
Wollenweber. Berlin: Julius Springer 1930. IX, 580 8. u. 470 Abb. RM. 66.—. 

Im 1. Abschnitt dieses ausgezeichneten Werkes wird auf die Einteilung der Un 
kräuter in biologische Gruppen und auf die Wachstumsbereiche eingegangen (sommer- 
fruchttragende Äcker, künstliche Wiesen, natürliche Wiesen und Weiden, Wege und 
Eisenbahnstrecken, Zäune und Hecken). Der nächste Abschnitt behandelt die Unkraut- 
schadwirkungen; durch Verdrängung der Nutzpflanzen, Entzug von Licht, Bodenwasser 
und Bodennährstoffen, Herabsetzung der Bodenwärme, Störung der Entwicklung und 
Reife der Nutzpflanzen, Förderung von Pilz- und Insektenangriffen, Durchsetzung der 
Ackerkrume mit Ausläufern, schmarotzende Lebensweise, Vergiften der Ernte und 
Herabsetzung des Ertragswertes rufen die Unkräuter Schädigungen hervor. Im 3. Ab- 
schnitt wird die Fortpflanzungs- und Verbreitungsweise der Unkräuter besprochen. 
Durch Samen (unreines Saatgut, Samenausfall am Standort, Dreschabfälle, Spreu, 
Heubodenkehricht, Strohfutter, Kleie, Reinigungsabfälle, Dünger, Dreschmaschinen, 
Ackergeräte, Wind, Vögel, Feldwege, Straßen, Eisenbahndämme, Schutthalden) und 
durch ober- oder unterirdische vegetative Vermehrungsorgane (Selbstverbreitung, 
Verschleppung durch Ackergeräte oder mit unreinem Boden) werden die Unkräuter 
verbreitet. Über keimfähige Unkrautsamen und vermehrungsfähige Unkrautwurzeln 
handelt der folgende Abschnitt. Der Hauptabschnitt bringt eine eingehende Zusammen- 
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stellung aller Unkrautarten. Die Darstellung beginnt mit den Samenunkräutern (über- 
winternde, 2jährige, halbschmarotzende, schmarotzende Unkräuter), geht dann zu den 
mehrjährigen bodenständigen Unkräutern über (Unkräuter mit Faserwurzeln, Wurzel- 
stock oder Pfahlwurzel) und schließt mit einer sehr ausführlichen Besprechung der aus- 
dauernden Unkräuter, die anhaltend vegetativ vermehrt und verbreitet werden; Samen- 
pflanzen, Gefäßkryptogamen und Moose sind berücksichtigt. Von einer Anzahl Un- 
kräuter ist die chemische Zusammensetzung mitgeteilt. Der 6. Abschnitt geht auf die 
vorbeugenden und direkten Abwehrmaßnahmen gegen die Unkräuter ein, während 
der 7. über Unkrautbekämpfungsversuche zusammenfassend berichtet. Der letzte 
Abschnitt bringt außer Schlußbemerkungen ein umfangreiches Literaturverzeichnis 
und ein lateinisch-deutsch-englisches Sachregister. Es ist unmöglich, auf Einzelheiten 
dieses umfangreichen, gut und reich illustrierten Werkes, das eine wertvolle Bereiche- 
rung unserer Literatur bedeutet und von allen willkommen geheißen werden muß, 
einzugehen. W. Riede (Bonn). 
Egiz, S.: Versuche einer Selektionsmethode beim Buchweizen II. (Akklimat. 
Stat., Detskoe Selo, Leningrad.) Trudy prikl. Bot. i pr. 21, Nr 1, 561—587 u. engl. Zu- 


sammenfassung 588—592 (1929) [Russisch]. 

Auf experimentellem Wege hat sich der Autor davon überzeugt, daß die von Althausen 
angewandte Methode der Isolation des Buchweizens durch Weißen Senf nicht zuverlässig ist, 
da die den Buchweizen aufsuchenden Bienen bereits vorher andere Buchweizenpflanzungen 
besucht haben konnten. Mit gutem Erfolg hat der Autor eine neue Isolationsmethode an- 
gewandt: die Buchweizenpflänzchen wurden in einem Zelt angebaut und die Bestäubung 
von Stubenfliegen ausgeführt. Die Analyse der Eigenschaft der Selbstbefruchtungsbefähigung 
führt den Autor zu dem Schluß, daß die durch dieselbe gekennzeichneten Pflanzen eine andere 
genetische Struktur haben können als die normalen, zur Selbstbefruchtung unfähigen. Die 
beim Buchweizen sehr verbreitete Erscheinung der Unfruchtbarkeit führt Egiz auf die An- 
wesenheit von Letalfaktoren zurück. Daher hält E. es für sehr wichtig, auf dem Wege der In- 
zucht Formen zu isolieren, die von diesen Faktoren frei wären. v. Veh (München). 

Severin, Henry H. P.: Life-history of beet leafhopper, Eutettix tenellus (Baker) 
in California. (Lebensgeschichte der Rübenzirpe Eutettix tenellus [Baker] in Cali- 


fornia.) Univ. California Publ. Entomol. 5, 37—88 (1930). 

(Rhynchota Homoptera.) Ergebnis langjähriger, alle Jahreszeiten berücksichtigender 
Studien in der Rübengegend von Manteca im nördlichen Teil des San Joaquin-Tales. Neben 
Beobachtungen und Aufsammlungen in den Rübenkulturen und im unbebauten Freilande 
wurde besonderes Gewicht gelegt auf konsequent durchgeführte Aufzuchten im Laboratorium 
mittels Zuchtbehältern, die in einem Abschnitt „Methods of breeding‘“ ausführlich beschrieben 
und abgebildet werden (Abb. 1—3). Mit einer Anzahl einschlägiger Untersuchungen nord- 
amerikanischer Entomologen im Westen der Union — südl. Idaho, Utah, West-Colorado, 
Arizona, California, Sierra Nevada — setzt sich Verf. in Kürze auseinander, und zwar mit 
dem Ergebnis, daß die Zahl der jährlichen Generationen von Eutettix tenellus keineswegs 
erblich fixiert ist (Ball), sondern den Einflüssen territorialer Besonderheiten sowie außerdem 
gelegentlichen klimatischen Abnormitäten der Jahreszeiten unterliegt. Während für das 
San Joaquin-Tal, abgesehen von besonderen Fällen und Laboratoriumszuchten, 3 Gene.. 
rationen Regel sind, bringt z. B. im ‚„fog belt‘‘ die Mehrzahl deren nur 2 auf. Ball, welcher 
für Eutettix tenellus ganz allgemein nur eine Generation annimmt, wäre demnach im Irrtum. — 
Im San Joaquin-Tal sind die Imagines der 1. und 2. Generation bleichgelb, die der 3. dunkel. 
Schauplatz des Ausschlüpfens der 1. oder Frühjahrsgeneration ist das unbebaute Gelände; 
und zwar gewöhnlich von April an. Flug der Weibchen in die Rübenkulturen und dortige Ei- 
ablage, während fast alle Männchen zurückbleiben und eingehen. Die 2. oder Sommer- 
generation entwickelt und paart sich in den Rübenfeldern, wo es zu ungeheueren Ansamm- 
lungen der Schädlinge kommt. Die Zeit zwischen Paarung und Eiablage betrug nach Fest- 
stellungen im Juli bei einer Durchschnittemperatur von 80,3° F (26,8° C) im Minimum 3 Tage. 
Aus den in den Kulturen abgelegten Eiern geht die 3. oder Herbstgeneration hervor. Sie 
fliegt größtenteils den unbebauten Ebenen und Hügelhängen zu und paart sich dort. Wäh- 
rend die Männchen eingehen, überwintern die Weibchen. Als Intervall zwischen Paarung 
und Eiablage ergab sich eine Zeitspanne von 3—4!/, Monaten. — Der Hauptinhalt der Arbeit 
bringt ins einzelne gehende Angaben über Entwicklung, Gestalt, Körpergröße, Färbung 
Wanderungen, Lebensdauer, Nährpflanzen, Art des Schadens an den Pflanzen u. a. m. unter 
Beigabe von Textabbildungen und tabellarischen Übersichten. Hierzu kommen 4 Tafeln 
von denen die 1. die Nymphenstadien, die 2. die Imagines der 3 Jahresgenerationen farbig 
darstellt. Kuhlgatz (Berlin). 


